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			Das Buch

			Auf dem Rückweg von einem Raubzug wird der junge Ragnvald Eysteinsson über Bord geworfen und zum Sterben im kalten Wasser zurückgelassen. Sein Stiefvater hatte mit dem Kapitän des Schiffes, Solvi Klofe, ein Komplott geschmiedet, um Ragnvald die Ländereien seines Vaters vorzuenthalten. Doch wie durch ein Wunder überlebt Ragnvald. Er schließt sich dem Tross des mächtigen Wikingerkönigs Harald an und schwört Rache. 

			Ragnvalds Schwester Svanhild hat im Haus ihres Stiefvaters einen ähnlich schlechten Stand wie ihr Bruder, was noch durch ihren Freiheitsdrang verstärkt wird. Als Frau kann sie ihr Schicksal nicht selbst bestimmen, sondern muss ständig fürchten, gegen ihren Willen verheiratet zu werden. Als sie sich in einen gutaussehenden Fremden verliebt, ahnt sie zunächst nicht, dass es sich um Ragnvalds Erzfeind Solvi handelt. Als Solvi ihr anbietet, ihrem Schicksal durch eine Heirat mit ihm zu entgehen, muss Svanhild sich zwischen ihrer Freiheit und ihrer Loyalität zu ihrem Bruder entscheiden ...
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			KAPITEL 1

			Ragnvald tanzte über die Riemen und sprang von einem zum anderen, während die Männer ruderten. Manche von ihnen hielten kurz inne, um es ihm leichter zu machen, andere versuchten, ihn abzuschütteln, wenn er auf ihrem Riemen landete. Der Wind aus den Bergen, der vom ausklingenden Winter kündete, fegte über den Fjord und pfiff durch die Bäume, die die Klippen säumten. Doch die Sonne schien, und Ragnvald, der ein Wollhemd und eine warme Kniebundhose trug, fror nicht. Er hatte die Sachen während der ganzen Heimreise über das Nordmeer getragen, auch als sie durch die Stürme und Nebel zwischen Irland und seiner Heimat gefahren waren.

			Er berührte den Vordersteven und hielt sich einen Augenblick daran fest, um zu verschnaufen.

			»Komm zurück«, rief Solvi. »Du klammerst dich ja an den Drachen wie ein Weib!« Ragnvald holte tief Luft und stieg erneut auf den ersten Riemen. Hier saß sein Freund Egil, dessen gebleichtes Haar in der Sonne glänzte. Egil sah zu ihm hoch und lächelte; er würde ihn niemals zu Fall bringen. Doch jetzt geriet Ragnvald ins Wanken, als er entgegen der Fahrtrichtung des Schiffes weitersprang, denn die Sonne blendete ihn. Seine Bewegungen wurden unsicher, er taumelte, rutschte ab, fing sich aber bei jeder Aufwärtsbewegung der Riemen wieder und wurde davon weitergeschleudert, bis er endlich am Heck war. Über die Reling schwang er sich zurück auf das Achterdeck, wo er einen sicheren Stand hatte.

			Solvi hatte demjenigen einen goldenen Armreif versprochen, der es schaffte, auf den Riemen das ganze Schiff entlangzulaufen, vom Heck bis zum Bug und wieder zurück, während die Männer ruderten. Ragnvald hatte es als Erster versucht, denn er wusste, dass Solvi auf Wagemut Wert legte. Nun, da er wieder auf dem Deck angekommen war, musste er grinsen: Sein Lauf würde nur schwer zu überbieten sein. Die ganze Reise stand für ihn unter einem guten Stern. Zunächst hatte sie ihm die Möglichkeit gegeben, endlich einmal seinem mürrischen Stiefvater zu entfliehen. In Irland, wo schon so viele ihr Leben lassen mussten, war er keiner Krankheit zum Opfer gefallen. Und jetzt hatte er sich auch noch einen Platz auf Solvis Schiff für den nächsten Raubzug im Sommer verdient. Im Laufe des Winters hatte er sich an seine schlaksigen Arme und Beine gewöhnt, so dass er nicht mehr bei jedem Schritt über die eigenen Füße stolperte. Sollten die anderen ruhig versuchen, ihn zu übertrumpfen!

			»Nicht schlecht«, meinte Solvi und klopfte ihm anerkennend auf die Schulter. »Wer wagt es, Ragnvald Eysteinsson herauszufordern?«

			Ulfarr, Solvis Mann für das Vorschiff, trat als Nächster nach vorne. Er war ein gestandener Mann mit Schultern, die um die Hälfte breiter waren als die von Ragnvald, und einer langen gelben Mähne, die er sich mit Gerblauge zu bleichen pflegte.

			»Das ist ein Spiel für junge Kerle, Ulfarr«, rief Solvi ihm zu. »Und du trägst zu viel Schmuck. Die Göttin Ran wird dich zu sich holen.«

			Ulfarr schaffte nur wenige Schritte, bevor er abrutschte und mit einem lauten Platsch ins Wasser fiel. Schwer atmend tauchte er aus dem eisigen Nass wieder auf und klammerte sich an einen der Riemen. Solvi warf den Kopf in den Nacken und lachte.

			»Zieht mich rauf, verdammt«, rief Ulfarr.

			Ragnvald beugte sich zu ihm hinunter und zerrte ihn an Bord. Ulfarr schüttelte sich wie ein nasser Hund und spritzte Ragnvald von oben bis unten mit Salzwasser voll.

			Egil versuchte es als Nächster. Er sah aus wie ein Storch, als er über die Reling stieg, schlaksig und unbeholfen, wie er war. Hier war jedoch Behändigkeit gefragt.

			Angespannt sah Ragnvald ihm nach. Tatsächlich schaffte Egil es beinahe bis zum Vordersteven, doch dann verlor er das Gleichgewicht. Er klammerte sich an den Steven, bis Ragnvald ihm wieder hinaufhalf, so dass er lediglich nasse Füße bekam. Ragnvald ließ sich auf einem Stapel Felle nieder, um den nächsten Herausforderern zuzuschauen, die jedoch einer nach dem anderen ausrutschten und ins Wasser fielen.

			Die steilen Felswände des Fjords zogen an ihnen vorüber. Der Schnee von den Gipfeln des gewaltigen norwegischen Gebirgsrückens stürzte hier unten als Schmelzwasser in großen Kaskaden die Klippen hinunter, und in der zerstiebenden Gischt fing sich das Sonnenlicht in unzähligen Regenbogen. Auf den Felsen am Fuß einer Klippe sonnten sich Seehunde, plump und glänzend. Neugierig und ohne Furcht beobachteten sie die vorüberziehenden Schiffe – Langschiffe machten Jagd auf Menschen, nicht auf Felle.

			Solvi stand am Heck seines Schiffes. Er lobte erfolgreiche Versuche und lachte über misslungene. Dennoch merkte Ragnvald, dass Solvi dem Wettlauf nur seine halbe Aufmerksamkeit schenkte. Seine Augen waren unaufhörlich in Bewegung; immer wieder schaute er hinüber zu den Klippen und Wasserfällen. Dieselbe Vorsicht und Achtsamkeit hatte er auch bei ihren Überfällen an den Tag gelegt, und damit hatte er seine Männer mehr als einmal vor den irischen Kriegern gerettet. Und die Iren kämpften fast so gut wie die Nordmänner!

			Ragnvald hatte Solvi während der ganzen Fahrt mit großer Bewunderung beobachtet – aus gutem Grund: Solvi war klug, aber zugleich auch äußerst geschickt darin, seine Männer für sich zu gewinnen. Ragnvald war erstaunt gewesen, diese beiden Charakterzüge in einer Person vereint zu finden. Wie oft gab es Draufgänger und Säufer, die sich zwar viele zu Freunden machten, aber so unvorsichtig waren, dass ihr Leben als Krieger nicht lange währte. Ragnvalds Vater, Eystein, hatte auch zu dieser Sorte Mensch gehört. Jeder von Solvis Männern hatte während der langen Fahrt etwas über Eystein zu erzählen gewusst, und alle schienen sie enttäuscht, dass Ragnvald nicht mehr nach ihm geraten war – einem Mann, an dessen Geschichten man sich noch ein Jahrzehnt später erinnerte, der seine Pflichten gleichgültig vernachlässigt hatte, wann immer es ihm beliebte.

			Solvi lachte über den nächsten Versuch, den nächsten Sturz, den nächsten seiner Männer, der strauchelnd über die Reling kletterte und vor ihm auf das Achterdeck plumpste, in dem eiskalten Wasser nach Atem ringend. Solvi war ein gutaussehender Mann mit schmalem Gesicht und hohen Wangenknochen, die rot leuchteten wie reife Äpfel. Als kleiner Junge hatte er sich die Beine übel verbrannt, nachdem sich der Inhalt eines Kessels über ihn ergossen hatte; es hieß, schuld daran sei eine von König Hunthiofs Zweitfrauen gewesen, die von Eifersucht getrieben war, weil der König Solvis Mutter mehr Zuneigung entgegenbrachte als ihr. Die Brandwunden waren gut verheilt – auch in diesem Punkt hatte er sich als tapferster Kämpfer erwiesen, dem Ragnvald je begegnet war –, selbst wenn seine Beine verkrüppelt geblieben waren und etwas kürzer als normal. Man nannte ihn deshalb auch Solvi Klofe – Solvi, der Kurzbeinige; ein Name, der ihn lediglich zu einem breiten Grinsen veranlasste – zumindest, wenn ihn einer seiner Freunde so nannte.

			Am anderen Ende des Schiffes setzte eben der nächste Krieger zu einem Sprung an und wäre beinahe gestürzt. Solvi lachte und rüttelte an einem der Riemen, um ihn zu Fall zu bringen. Inzwischen waren nur noch wenige übrig, die versuchen konnten, Ragnvalds Glanzleistung zu übertreffen. Lediglich der Sohn des Lotsen, ein schlanker junger Mann mit dem sicheren Tritt einer Bergziege, hatte die ganze Strecke geschafft und war vom Heck zum Vordersteven und zurück getanzt.

			Hinter ihnen segelten die fünf Schiffe, die in Solvis Konvoi verblieben waren. Manche hatten ihn bereits verlassen, um Söhne heim zu ihren Höfen oder Fischer zurück zu ihren Booten zu bringen. Wiederum andere Schiffe hatten schon ihren Kurs geändert, in Richtung der Inseln entlang der Inside Passage; ihre Kapitäne nannten sich Seekönige und herrschten über Königreiche, die aus nichts als Felsen und engen Fahrrinnen bestanden. Wenn ihr Schlachtruf ertönte, strömten die Männer in Scharen zu ihnen. Auch Solvis Vater nannte sich einen Seekönig, denn obwohl er von den Bauern von Maere Abgaben forderte, verweigerte er die anderen königlichen Pflichten und besaß selbst keinen Hof in Tafjord.

			Es war noch früh im Jahr und damit ausreichend Zeit für einen Beutezug über den Nordatlantik oder eine kurze Fahrt zu den ungeschützten Küsten Frieslands im Sommer. Dennoch war Ragnvald froh, wieder nach Hause zu kommen. Hinter den Ausläufern der Skanden warteten seine Schwester Svanhild und der Rest seiner Familie auf ihn – und außerdem Hilda Hrolfsdatter, seine Auserkorene. Er hatte zwei Kupferbroschen für sie ergattern können, gefertigt von den nordischen Schmieden von Dublin. Der nordische König dort hatte sie ihm als Belohnung überreicht, nachdem Ragnvald einen gewagten Überfall auf ein irisches Dorf angeführt hatte. Sie würden hübsch an ihr aussehen, groß wie sie war, und gut zu ihrem rötlichen Haar passen. Eines Tages würde sie der großen Halle vorstehen, die er an derselben Stelle errichten wollte, an der einst die Halle seines Vaters niedergebrannt war. Bis dahin würde Ragnvald ein erfahrener Krieger sein, mit kräftigen Muskeln wie Ulfarr, und seinen Reichtum am Gürtel und um die Arme tragen. Hilda würde ihm große Kinder gebären, Söhne, denen er das Kämpfen beibringen würde.

			Diesen Sommer, wenn die Familien des Sogn-Bezirks zum Thing zusammenkamen, wollte er sie für sich fordern. Zwischen seiner Familie und ihrer gab es bereits eine Übereinkunft, auch wenn die Verlobungszeremonie noch nicht stattgefunden hatte. Er hatte sich auf dem Raubzug bewiesen, hatte genug Vermögen erworben, um weitere Leibeigene für den Hof in Ardal kaufen zu können. Jetzt, wo er zwanzig Jahre alt war und als Mann galt, konnte er Hilda heiraten. Damit hätte sein Stiefvater auch keinen Grund mehr, ihm das Land seines Vaters, das ihm von Geburts wegen zustand, vorzuenthalten.

			Während des Winters war ihm außerdem eine silberne Halskette in die Hände gefallen, die Svanhild ausgezeichnet stehen würde. Zuerst würde sie lachen und so tun, als gefiele sie ihr nicht – was sollte sie, die den ganzen Tag nur Kühe hütete, denn auch mit Silber anfangen? –, doch ihre Augen würden leuchten, und sie würde die Kette von da an nicht mehr ablegen.

			Solvi rief Ragnvald und den Sohn des Lotsen zu sich. Er strich über das dicke goldene Band, das sich um seinen Arm wand. Es war von Dubliner Goldschmieden gefertigt und mit Karneolen und Lapislazuli besetzt – ein Schmuckstück, wie es Königen gebührte. Sollte er tatsächlich beabsichtigen, es zu verschenken, wäre er ein wahrhaft großzügiger Herr.

			»Ich hätte genügend Armreifen für euch beide«, sagte Solvi, »aber ich würde lieber einen von euch fallen sehen.« Er grinste den Sohn des Lotsen an, als hätte er Ragnvald gar nicht bemerkt. Nun, beim nächsten Lauf würde er schon dafür sorgen, dass Solvi ihn nicht übersah, dachte sich Ragnvald. »Wer von euch beiden als Erster zurück am Heck ist, soll den Armreif bekommen. Ragnvald, du läufst am Steuerbord entlang.« Bei diesen Worten schaute Solvi ihm in die Augen. Ein Lufthauch ließ Ragnvald frösteln. Er bevorzugte Backbord, das wusste Solvi doch. Die ganze Fahrt über hatte er diese sonderbare Wechselhaftigkeit bei Solvi beobachtet: Mal begegnete er Ragnvald mit Wohlwollen, gab ihm Ratschläge oder lobte ihn, doch schon im nächsten Augenblick tat er so, als existiere er gar nicht. In solchen Momenten erinnerte Solvi ihn an seinen Stiefvater Olaf. Bei diesem wusste Ragnvald dann immer, dass er sich einfach noch mehr anstrengen musste, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen, und dass alles, was er tat, perfekt sein musste. Wie er jedoch Solvis Verhalten zu deuten hatte, wusste Ragnvald nicht.

			Er lockerte seine Schultern und schüttelte die Beine aus, die vom Sitzen steif geworden waren. Dann kletterte er auf die andere Seite des Schiffes, von wo aus er dem Sohn des Lotsen einen herausfordernden Blick zuwarf. Beim Tanz über die Riemen musste man ständig sein Gleichgewicht verlagern, war immer kurz davor, zu fallen, und wenn man sich wieder gefangen hatte, glitt einem auch fast schon der nächste Riemen unter den Füßen weg. Er musste seinem Körper vertrauen und den Rhythmus der Ruderschläge spüren, sich auf jeden Einzelnen der Männer einstellen, wenn das eine Ruderblatt tief ins Wasser eintauchte, während das andere flach durch ein Wellental glitt. Agni, der Sohn des Lotsen, war kleiner und behänder als Ragnvald. Er hatte seine ganze Kindheit auf Schiffen verbracht und würde nur mit Mühe zu schlagen sein.

			Solvi gab das Startzeichen, und Ragnvald lief los. Jetzt wo er ein Gefühl für die Bewegung bekommen hatte, würde er nicht einmal jeden Riemen berühren müssen. Er sprang im Gleichklang mit den Ruderschlägen, ließ sich von ihrem Schwung nach vorne werfen. Der Wind wurde kräftiger, und das Schiff rollte immer steifer in der stärker werdenden Dünung.

			Noch vor dem Sohn des Lotsen erreichte Ragnvald den Bug. Er machte kehrt und hatte fast schon das Steuerruder erreicht, als Solvi rief: »Genug jetzt!«

			Ragnvald streckte die Hand nach der Reling aus, um sich zurück auf das Deck zu schwingen. Er wollte bei dem schweren wollenen Segel mit anpacken, denn Solvi würde jede Hand brauchen können, bis es festgezurrt und gegen den Wind gestellt wäre.

			»Du nicht«, sagte Solvi. Er stand jetzt ganz nah bei Ragnvald. Seine Worte galten nur ihm. Die Riemen, die die Männer eben noch gehalten hatten, verschwanden unter seinen Füßen. Das Wasser, über das er so sicher getanzt war, saugte nun an seinen Beinen und zog ihn hinunter. Die Kälte drang durch seine Hosenbeine. Er hing an den Planken der Reling und sah, wie die Männer die Ruder schwangen. Diejenigen, deren Blicke den seinen trafen, wandten schnell den Kopf ab.

			»Helft mir rauf!«, rief er. Es fiel ihm schwer zu glauben, dass Solvi ihn über Bord gehen lassen wollte. »Hilf mir«, rief er noch einmal, an den einzigen Freund gewandt, auf den er sich noch verlassen konnte. »Egil, hilf mir doch!« Einen Augenblick lang schien Egil hin und her gerissen, dann sprang er auf. Doch Solvis Männer schlossen sich zu einer Mauer zusammen und hielten Egil an der Schmalseite des Schiffes zurück.

			Verzweifelt klammerte Ragnvald sich an die Reling; die Kante des Holzbalkens schnitt ihm in die Arme. Immer wieder versuchte er, mit den Füßen Halt zu bekommen. Dann sah er, wie Solvi nach dem Dolch an seinem Gürtel griff.

			»Ich wünschte, es bliebe mir erspart«, sagte Solvi, »aber …«

			»Was?«, schrie Ragnvald. »Warte, mach das nicht – zieh mich rauf!« Solvis Gesicht hatte einen harten, entschlossenen Ausdruck angenommen. Jede Spur von Güte war gewichen. Ragnvald erstarrte, als Solvi den Dolch aus der Scheide zog und damit in Richtung seiner Kehle stieß. Ragnvald drehte den Kopf zur Seite, um dem Angriff auszuweichen, und die Klinge schnitt ihm tief in die Wange.

			Der Schmerz riss ihn aus seiner Erstarrung. Das Blut pochte in seinen Schläfen. Egil würde die Mauer aus Solvis Kriegern nicht durchbrechen und ihm zu Hilfe kommen. Wenigstens hatte Ragnvald noch sein Schwert. Er war inzwischen so sehr gewöhnt, es zu tragen, dass er es sich auch bei dem Wettlauf nicht abgeschnallt hatte, um sein Gleichgewicht besser halten zu können. Mit einer Hand ließ er den Balken los, um danach zu greifen, konnte die Klinge in dieser Position aber nicht herausziehen. Er klammerte sich wieder an die Reling und schwang sich hinter den Achtersteven, so dass das Schwert nun zwischen seinem Körper und dem Schiff eingeklemmt war.

			Solvi packte Ragnvalds Handgelenk und wollte ihn hochziehen, um ihm einen weiteren Dolchhieb zu verpassen, während dieser immer noch krampfhaft versuchte, mit den Füßen festen Stand zu bekommen. Solvi stöhnte und stach erneut zu, doch in diesem Moment ließ Ragnvald sich schlaff hängen, in der Hoffnung, dass Solvi nicht gleichzeitig sein Gewicht halten und ihm einen tödlichen Stoß versetzen konnte. Ein ums andere Mal stieß er sich von der Bordwand des Schiffes ab, nur um irgendwie aus Solvis Reichweite zu kommen. Dieser klammerte sich an Ragnvald, bis er schließlich mit seinem ganzen Oberkörper über der Reling hing. Noch einmal erwischte er Ragnvald leicht am Hals, dann ließ er ihn los, um nicht selbst über die Planken gezogen zu werden.

			Ragnvald rang nach Luft, als er das eisige Wasser in seinem Gesicht spürte. Er atmete ein und musste husten. Das Salzwasser brannte in seinen Wunden, doch erschien ihm dieser Schmerz nur schwach gegenüber der schneidenden Kälte, die ihm wie Messerstiche in die Glieder fuhr, und dem Schock über Solvis Verrat. Die Strömung war an dieser Stelle des Fjords stark und würde ihn rasch vom Schiff forttragen, wenn er nichts unternahm. Dennoch blieb er unbeweglich, den Kopf nur knapp über der Wasseroberfläche, und wartete hundert Herzschläge lang, ehe er den Kopf hob und die Augen öffnete.

			Die Strömung hatte ihn schon fast bis unter die Ruder des nächsten Schiffes im Konvoi gespült. Er hörte, wie die Männer an Bord lachten, so wie noch kurz zuvor die auf Solvis Schiff. Ragnvald streckte den Kopf aus dem Wasser und hob einen seiner triefnassen Arme. Er war mit diesen Männern in den Kampf gezogen, hatte mit ihnen einen langen, harten Winter über eine Küstenfestung verteidigt und nach hitzigen Gefechten die Frauen mit ihnen geteilt. Sie mussten ihm doch helfen.

			Dann fielen ihm wieder die Männer ein, die sich Egil in den Weg gestellt hatten. Hinter der ganzen Sache steckte also nicht Solvi allein. Noch einen Tag zuvor hätte er sich dafür verbürgt, dass diese Krieger ihr Leben riskieren würden, um seines zu schützen, so wie auch er es getan hätte. Doch wenn er nun nicht einmal mehr Solvi vertrauen konnte, wie sollte er dann wissen, woran er bei den anderen war? So ließ er sich also von der Strömung am Schiff vorbeitragen, ohne den Männern zu rufen.

			Die Kälte drang ihm durch alle Glieder, seine Zähne klapperten. Sein ganzer Groll gegenüber Solvi war jetzt weit weg, schien ebenso im Wasser zu verschwinden wie die Wärme aus seinem Körper. Mit der Zunge tastete er die Backentasche ab, dort wo Solvi ihm den Dolchhieb versetzt hatte, und nahm den eisenartigen, salzigen Geschmack von Blut wahr, vermischt mit dem des brackigen Fjordwassers. An einigen Stellen hatte Solvi ihm die Backe komplett durchgeschnitten, doch immerhin war sein Mund unversehrt geblieben. Er dankte Gott dafür, dass ihm wenigstens dies erspart geblieben war.

			Einmal hatte er bereits eine solche Wunde bei jemandem gesehen: Einem Krieger waren von einem Mönch Wange und Mundöffnung mit der Axt durchschnitten worden, und die Wunde eiterte, bis das halbe Gesicht des Mannes verfault war und er in seinem Schmerz und Fieberwahn nur noch brüllte. Ragnvald würde Solvi aufspüren und sich freimütig von ihm töten lassen, ehe er einem solchen Schicksal anheimfallen wollte. So würde er nach seinem Tod wenigstens nach Walhalla gelangen anstatt in eine jener kalten, stinkenden Höllen für gefallene Feiglinge.

			Die Sonne war bald hinter den Klippen untergegangen, und die Luft in seinem Gesicht, die ihm im Vergleich zum eisigen Wasser eben noch warm erschienen war, ließ ihn jetzt frösteln. Seine Glieder fühlten sich schwer und taub an, und rasch driftete er auf den langen, leeren Gang zu, der jenseits der Kälte auf ihn wartete. Wenn er hier ins Reich des Todes glitt, würde niemand seine Leiche finden. Ein solcher Tod wäre beinahe ebenso schändlich, als wenn er an einem Fieber zugrunde ging. Er hätte es zurück zum Schiff schaffen können, und doch hatte er sich wie ein Feigling tot gestellt, anstatt den ungleichen Kampf aufzunehmen. Sein Stiefvater Olaf hatte recht gehabt: Ragnvald war einfach noch kein Krieger, und nun würde er auch niemals einer sein.

			Seine wollene Tunika hing schwer an ihm, zog ihn beinahe unter Wasser. Er versuchte, Richtung Ufer zu schwimmen, doch die Strömung war hier, in der Mitte des Fjords, rasch und kräftig, so dass er kaum dagegen ankam. Irgendetwas zerrte an seinem Fußgelenk – die kalten, gierigen Finger von Ran, der Göttin des Meeres und der Schiffbrüchigen, die ihn mit in die Tiefe ziehen wollte, in ihre eisige Festhalle.

			Es wäre gar kein so übler Tod, dachte er sich – vielleicht sogar besser, denn als kalte Leiche auf ewig in einem einsamen Hügelgrab zu liegen. Immerhin gab es in Rans Halle unzählige Seefahrer und Fischer. Schon sah er sie vor sich, wie sie ihre meerwassergefüllten Trinkhörner langsam zu einem stummen Toast erhoben. Jedes gekenterte Schiff opferte der Göttin seine Schätze, und ihre Krieger tobten wie rasend durch die Fluten, um sie zu bergen. Das Licht brach sich in all dem Gold, mit dem ihre Halle ausgeschmückt war, und flimmerte bis zur Wasseroberfläche hinauf, wo Ragnvald trieb.

			Mit Staunen sah er die schemenhaften Figuren tief unter sich, Gebilde aus Licht und Dunkel. Goldene Netze zierten das Deckengewölbe der Halle. Eine Meerjungfrau nahm ihn beim Arm und führte ihn hinunter zu dem kalten Fest. Wird das meine neue Wohnstatt sein?, fragte er sich. Werde ich Tag für Tag Fisch essen? Und ist es nun an mir, andere Seemänner zu ertränken?

			Die Kiemen an ihrem Hals flatterten. Sie bat Ragnvald, auf einer Bank vor einem Lagerfeuer Platz zu nehmen, das keinerlei Hitze verströmte und aus dem blau-grüne Flammen emporzüngelten. Er hatte keine Ahnung, wie lange er so dasaß, inmitten seiner stummen Gastgeber. Die Meerjungfrauen brachten ihm zu essen und zu trinken, doch alles schmeckte nach Salz und roch nach Fisch. Ihm war kalt, unendlich kalt.

			Dann wurden die Türfügel aufgestoßen, und ein riesiger Wolf schritt herein, blauäugig und mit goldenem Fell, aus dem die Funken stieben. Langsam streifte er durch die Halle, bis zum anderen Ende. Hin und wieder berührte er mit der Schnauze einen der Männer, die dann entweder verbrannten oder aber den grünlichen Schimmer des Meerwassers verloren und stattdessen einen metallenen Glanz annahmen. Ragnvald beobachtete, wie der Wolf von einem Mann zum anderen lief, und fragte sich, was er ihm wohl bringen würde: Asche und Tod oder strahlenden Ruhm. Als er näher kam, sah Ragnvald, dass das Fell des Wolfes stellenweise verfilzt und glanzlos war. Er streckte die Hand aus, und wo er ihn berührte, begann er hell zu strahlen wie frisch geschmiedetes Metall. Die Augen des Tieres waren blau wie der Sommerhimmel und sein Fell unter Ragnvalds Händen so warm, dass er kaum die Flammen spürte, die seine Finger und Unterarme hinaufkrochen, die ihn wärmten, während sie anderswo in der Halle Fleisch und Holz verzehrt hatten. Ragnvald beugte sich vor und schlang seine Arme um den Wolf. Die Flammen züngelten an seinem Hals empor und füllten seinen Blick mit blauem Feuer. Er wusste, dass er hier unten, in seiner Umarmung mit dem Wolf, sterben konnte, und doch blieb ihm nichts, als dem Tod ins Gesicht zu sehen.

			Es wäre kein schändlicher Tod, mit diesem Wolf, den ihm die Götter gesandt hatten. Er wollte sich ihm hingeben, doch irgendetwas zerrte an seinem Fußgelenk. Diesmal konnten es nicht die eisigen Finger von Rans Dienerinnen sein, denn er befand sich ja bereits in ihrem Reich. Er wehrte sich, schrie wütend und strampelte wild, doch dann spürte er, wie ihn kräftige Hände packten und aus dem Wasser zogen.

		


		
			KAPITEL 2

			Ein lautes Krachen riss Svanhild aus tiefem Schlaf, sie fuhr hoch und saß stocksteif auf ihrer Schlafbank. Vor einem Monat erst hatte solch ein Krachen sie geweckt, als sie überfallen worden waren. Mitten in der Nacht waren die Angreifer gekommen, hatten die Halle geräuschlos umzingelt und dann mit einem Axthieb in die Stalltür die Attacke begonnen.

			Unter der Dachtraufe blitzte hie und da ein wenig Tageslicht durch die Lücken im Torf. Ihre Stiefmutter Vigdis – die Lieblingsfrau ihres Stiefvaters – schlief auf dem Lager neben ihr. Vigdis lächelte im Schlaf. Grund dazu hatte sie, denn sie war noch immer schön und musste sich nicht die vielen Demütigungen gefallen lassen, mit denen Olaf Svanhilds Mutter bedachte, die er aus Verpflichtung gegenüber einem verstorbenen Freund geheiratet hatte.

			Svanhild horchte nach, ob noch mehr zu hören war, so wie damals: leise Männerstimmen, Unruhe unter den Kühen. Doch davon war jetzt nichts zu hören. Sie nahm Rauch wahr, doch nicht den süßen, Panik erregenden Duft von brennendem Heu, sondern den penetranten Geruch von schlecht getrocknetem Feuerholz, mit dem das Küchenfeuer unterhalten wurde. Das Krachen war vom Knecht Luta ausgelöst worden, der Zündholz kleingemacht hatte, um das Feuer neu anzufachen. Svanhild atmete auf. Der heutige Tag würde keinen Tod bringen.

			Unter dem Rauch roch die Luft frisch, nach Sonnenschein und neuem Wachstum. Svanhild zog die Felle zum Gesicht hoch, um sich einem letzten Augenblick der Ruhe hinzugeben, dann kletterte sie von der Schlafbank herunter und zog sich die Schuhe an. Sie hatte einen guten Schlafplatz nahe am Feuer, mit einer Matratze aus Federn statt Binsen. Ein Vorhang trennte sie und die anderen Frauen von den Blicken der Männer. Ihr Stiefvater Olaf hatte eine Kammer für sich und die Frau, mit der er sie gerade teilen wollte – für gewöhnlich Vigdis –, aber heute lag sie offensichtlich nicht bei ihm. Die anderen Hofbewohner, an die dreißig versklavte Hörige, freie Knechte und Mägde sowie Olafs Bewaffnete, schliefen auf den langen, breiten Bänken entlang der Hallenwände. An den Sonnwendfeiern schliefen dort auch dicht an dicht die ärmeren Bauern. Es würde nicht lange still bleiben.

			In der Küche überwachte Svanhilds Mutter Ascrida bereits die Vorbereitungen zum Morgenmahl – heute gab es nur Milchhaferbrei und ein paar getrocknete Moltebeeren. Ascrida stocherte mit einem Stock im Feuer herum, nie zufrieden mit der Arbeit anderer.

			Sie erhob sich lächelnd, als Svanhild an ihr vorbeiging. Svanhild senkte den Kopf und glättete ihr Haar. Wenn es offen herunterhing, reichte es ihr bis zur Taille hinunter, fein wie Mohair, doch im Schlaf hatten sich einige Strähnen aus dem Zopf gelöst und sich nun am Oberkopf vernestelt.

			»Lass mich mal, Kind«, sagte Ascrida, wischte sich die Hände an der Schürze ab und strich die losen Strähnen hinter Svanhilds Ohren. Svanhild lächelte vorsichtig zurück, froh darüber, dass die Mutter heute glücklich schien. Es gab Tage, besonders seit Ragnvald weg war, da zog sie sich ganz in sich selbst zurück, sprach kaum, und das Haar hing ihr strähnig und ungewaschen unter der Haube hervor. Svanhild wusste nie, was diese Anfälle auslöste, und so bewegte sie sich auch jetzt mit Vorsicht. Schon zu Lebzeiten ihres Vaters war Svanhilds Mutter ständig wachsam und besorgt gewesen. Als Svanhild heranwuchs und mehr Geschichten über ihn hörte, verstand sie nach und nach, dass ein verschwenderischer Mann eine aufmerksame Frau brauchte. Als er starb, war sie gerade mal fünf Jahre alt gewesen, und sein Freund Olaf hatte Frau und Hof übernommen. Doch nun da Ragnvald das Mannesalter erreicht hatte, hing Svanhilds Schicksal von ihm ab, nicht mehr von Olaf. Er hatte ihr für seine Rückkehr Nachricht von einem Ehemann in Aussicht gestellt, der sie von hier wegbringen würde.

			Wenigstens waren die Tage nun schon so lang, dass sie sie nicht drinnen beim Spinnen ungewaschener Wolle für Schiffssegel verbringen musste. Bei feinerer Arbeit wären ihre Hände weniger rau, doch weder Vigdis noch Ascrida vertrauten ihr Arbeit mit so feinen Stichen an, wie sie für Kleidung nötig waren. Ihre Tuniken sähen aus, als hätte ein Bauernkind sie zusammengestichelt, meinte Ascrida; nicht einmal Olafs Dienerschaft könne so herumlaufen. Sie solle sich lieber an die endlosen Stränge grober Wolle für Segel halten; diese müssten nur stark sein, nicht schön, und das würde sie ja wohl noch schaffen.

			»Ich geh mal nach den Kühen sehen«, sagte Svanhild und nahm sich eine Handvoll Beeren aus dem Specksteintopf, in den Ascrida sie gegeben hatte. Die Samen knackten zwischen ihren Zähnen und erinnerten sie an das Krachen, das sie geweckt hatte. Bald würde das Eis am Ufer brechen und Ragnvald heimkommen. Sein Schwert würde gebraucht, wenn es zu einem neuen Überfall käme.

			Aber ganz davon abgesehen vermisste Svanhild ihren Bruder einfach. Sie waren fünf Jahre auseinander und sich doch näher, als Svanhild sich ihrem Stiefbruder Sigurd fühlte, der nur ein Jahr älter war als sie. In jenen schlimmen Tagen ihrer ersten Kindheitserinnerung, nachdem Olaf mit der Nachricht gekommen war, ihr Vater sei von den Plünderern getötet worden, die ihre erste Halle abgebrannt hatten, da hatte ihre Mutter nur völlig betäubt und zitternd dagesessen, unfähig, etwas zu tun. Ragnvald war damals erst zehn gewesen, aber er hatte sich darangemacht, seine Schwester zu trösten. Er nahm sie mit in den Wald hinaus und zeigte ihr, wo die Eichhörnchen in einer Erdhöhle zwischen den Wurzeln einer riesigen Eiche ihr Nest gebaut hatten. Sie hatten dort gesessen und zugesehen, wie die Eichhörnchenmutter mit ihren winzigen Jungen herauskam.

			»Das ist wie der Weltenbaum, der die ganze Schöpfung trägt«, hatte Ragnvald ihr erzählt. »Die Eichhörnchen tragen Botschaften von der Schlange an den Wurzeln hinauf zum Adler im Geäst, in dem Odin sitzt. Eichhörnchen sind die Boten des Waldes. Achte auf sie. Wenn du sie nicht siehst, bedeutet das den Tod, und dann musst du dich verstecken.«

			»Wenn ich sie nicht sehen kann«, antwortete sie, um Ragnvalds Ernsthaftigkeit ein wenig aufzulockern, »wie können sie dann eine Botschaft bringen?« Doch was sie an jenem Tag und an vielen anderen später gelernt hatte, war sehr nützlich gewesen, wenn sie in den Wald ging, um Pilze zu sammeln oder kleine Tiere wegen ihrer Pelze in Fallen zu fangen; es hatte sie vor vier- und zweibeinigen Angreifern geschützt.

			Svanhild ging durch die Halle zum Nordende, wo sich der Kuhstall befand. Jetzt, wo Ragnvald fort und sie fast erwachsen war, verbrachte sie mehr Zeit mit den Kühen als im Wald. Svanhild mochte die Kühe, denn sie sprachen nicht, stritten nicht und hießen sie nicht ständig, dies oder jenes zu tun. Als sie die Tür öffnete, wurden sie unruhig. Zu dieser Jahreszeit erholten sie sich noch von den mageren Winterszeiten und hatten ständig Hunger.

			Während sie die Kühe aus dem Stall führte, kam Einar, Olafs Ziehsohn, aus der Küchentür. Er ging hastig, so schnell er nur humpeln konnte. Sie winkte ihm zu.

			»Will deine Mutter dich nicht drinnen haben?«, fragte er mit einem Lächeln. Er war kein hübscher Kerl, nicht mit diesem Bein, aber jung und äußerst muskulös von der schweren Arbeit. Sein Lächeln war sympathisch, zurückhaltend und schüchtern, aber umso gewinnender, weil er es so selten zeigte. Eigentlich sollte jeder freie Mann ein Schwert schmieden, einen Schild schnitzen, ein Boot bauen, eine Falle stellen und sich mit Schwert, Messer und Axt verteidigen können, aber einige Männer zeigten mehr Talent fürs Schmieden und Hämmern als andere. Einar gehörte zu ihnen. Als der alte Schmied vor drei Jahren seinem Husten erlegen war, hatte Einar trotz seiner Jugend die Schmiedearbeit für den Hof übernommen.

			Svanhild warf ihr Haar in den Nacken. »Kann schon sein.«

			»Was ist, wenn Plünderer kommen?«, fragte Einar.

			Svanhild erbebte.

			»Wenn Plünderer kommen, schicke ich sie zu Thorkell«, antwortete sie.

			Thorkell war Olafs Vetter, ein riesiger Mann, dafür bekannt, dass er Viehdiebe schon eigenhändig von seinem Grund und Boden geworfen hatte. In letzter Zeit hatte er angedeutet, Svanhild als neue Frau für sich oder seinen ältesten Sohn in Betracht zu ziehen, sobald sie alt genug war. »Vielleicht können die sich gegenseitig abmurksen.«

			Einar trat näher. »Wenn sie nun aber wegen dir kommen, schöne Maid?«

			Svanhild zögerte. Sie fühlte sich unwohl bei Einars Flirtversuch. Ragnvald hatte versprochen, ihr einen starken, jungen Krieger unter Solvis Männern zu finden, einen Fürstensohn, wie sie hoffte. Ihr Vater war Fürst von Ardal und den umliegenden Gehöften gewesen, ihr Großvater der König von Sogn. Sie konnte ihre Ziele höher stecken als einen lahmen Schmied, ganz gleich, wie blau seine Augen waren oder wie breit seine Schultern. Aber sie mochte Einar. Er und Ragnvald waren wie Brüder zusammen aufgewachsen, und Einar war trotz seines Hinkebeins ein guter Kamerad.

			Falls Ragnvald nicht zurückkehrte, wäre sie lieber Einars Braut als die von Thorkell. Thorkell hatte schon drei Ehefrauen unter die Erde gebracht, die alle beim Gebären seiner Kinder gestorben waren. Sie wusste nicht, wie viel Wahlfreiheit Olaf ihr zugestehen würde. Nach dem Gesetz konnte ihr Vormund einen Gemahl für sie bestimmen, und sie hatte nur das Recht, sich später von ihm scheiden zu lassen. Nach einer Scheidung hätte sie keine Wohnstatt mehr, nur die Mittel, mit denen Olaf ihre Mitgift ausgestattet hätte, und außerdem käme es vielleicht wegen ihr zum Zwist zwischen seiner und Thorkells Familie. Wenn Olaf schon so grausam wäre, sie an jemanden zu verheiraten, den sie ablehnte, dann würde er doch sicherlich wenigstens das nicht riskieren wollen.

			»Mich können sie haben«, sagte Svanhild. »Sicher würden sie weniger streiten als Vigdis und meine Mutter.«

			Dazu hatte Einar nichts zu sagen – Vigdis war schließlich seine Tante und Olaf seit sieben Jahren sein Ziehvater –, aber seine Lippen kräuselten sich.

			»Glaubst du, dass Ragnvald bald kommt?«, fragte Svanhild.

			Aus Einars Blick wich das leichte Necken. Er blickte über Svanhilds Schulter hinweg zu seiner Schmiede hinüber. »Wäre eigentlich klüger, wenn er nicht käme. So viele Männer haben sich in Island Land und Frauen genommen«, sagte er, »und auch auf den Südinseln.« Damit meinte er die norwegischen Orkney-Inseln. »Ragnvald sollte das auch tun. Kannst du ihm das irgendwie klarmachen, wenn er zurückkommt?«

			»Warum sagst du so was?«, fragte Svanhild. »Das hier ist doch das Land unseres Vaters. Ragnvalds Land. Olaf hat doch versprochen …« Sie wusste eigentlich gar nicht, was Olaf versprochen hatte. Ragnvald hatte ihr von klein auf gesagt, dass Olaf das Land nur treuhänderisch für ihren Vater verwalte. Die rechtliche Situation kannte sie nicht genau, doch Ragnvald hatte behauptet, falls Olaf ihm das Land wegnehmen wollte, müsste er das vor dem gesamten Thing im Bezirk von Sogn tun und diese schändliche Tat vor den Männern ausbreiten, die seine Familie von früher her kannten und wohl wüssten, dass das Land ihm gehörte.

			Einar blickte unglücklich drein, und das aus gutem Grund. Bei einer Auseinandersetzung stünde er zwischen Olaf und seinen Ziehgeschwistern. Doch Svanhild kümmerte das nicht – Ragnvald war im Recht.

			»Sei vernünftig, Svanhild. Dein Bruder ist doch noch so jung.«

			»Immerhin hat er Olaf in den letzten drei Sommern dabei geholfen, sich gegen Angreifer zu wehren, während du …« Sie brach ab, bevor sie ihn als Mann beleidigte, doch sein Blick verriet, dass sie ihn schon verletzt hatte. »Einar, ich hab das nicht so gemeint. Olaf ist einfach zu geizig, um ausreichend Männer hier zu haben … und wenn es stimmt, was du sagst«, sie musste schlucken, um die nächsten Worte ruhig auszusprechen, »… dann heißt das ja wohl, dass er Ragnvald in den Kampf geschickt hat, weil er wollte, dass er dabei umkommt, damit er selbst das Land behalten kann.«

			»Ragnvald ist mein Freund«, sagte Einar etwas steif, »aber er muss doch gesehen haben, dass Olaf die Absicht hat, das zu behalten, was ihm jetzt schon gehört, und er hat mächtige Freunde. Es wäre für Ragnvald viel besser, wenn er woanders neu anfangen würde.«

			»Ich verrate Ragnvald jedenfalls nicht, dass du so etwas gesagt hast«, erwiderte Svanhild schockiert. Sie war sich ziemlich sicher, dass Ragnvald nichts dergleichen wahrgenommen hatte und es als bodenlose Ungerechtigkeit empfinden würde. Dabei war Einar sein Freund. »Ich muss an die Arbeit, die Kühe haben Hunger.« Die Tiere hatten schon angefangen, die abgegraste Wiese unter ihren Füßen anzufressen.

			»Svanhild …«, sagte er bittend.

			»Mein Bruder schätzt Treue«, sagte sie, »und ich auch. Also guten Tag noch.«

			Einar verabschiedete sie mit einer schmerzhaft wirkenden Verbeugung und ging langsam zu seiner Schmiede hinüber.

			Svanhild ließ die Gerte auf die hinteren Kühe der Herde niedersausen, um sie auf den Pfad zu treiben, der am Südende des Sees entlang verlief. Olaf herrschte über den Landstrich und die Pachthöfe um das Südufer des Ardal-Sees herum und noch weiter einige Wegstunden nach Süden, mehr als eine Tagesreise zu Fuß. Nahe am Westufer des Sees standen die Überreste der Halle, die ihr Großvater Ivar einst gebaut hatte. Als er noch lebte, war er König von Sogn gewesen, und er hatte seine Ländereien seinem Sohn Eystein vermacht, der Jahr für Jahr ein Stück Land nach dem andern verlor und zum Schluss noch sein Leben, als er mit Olaf Raubzüge unternahm. Als Olaf mit der Nachricht von Eysteins Tod zurückkam, hatte er dessen Frau geheiratet und sich eine neue Halle gebaut, in sicherer Entfernung vom Sognefjord und den dänischen Seeräubern, aber auch von Schiffen, die Neuigkeiten brachten und Handel trieben.

			Eine der frühesten Kindheitserinnerungen von Svanhild war es, die verkohlten Überreste der Halle zu durchsuchen und geschmolzenes Zinn von den Steinen zu kratzen. Heute waren die Balken grasüberwachsen, doch hin und wieder, wenn sie genau hinsah, konnte sie noch Holzkohle dazwischen ausmachen. Die Kühe liebten es, hier zu grasen, denn das Gras wuchs saftig über der verbrannten Erde. Ihre Erinnerungen an ihren Vater beschränkten sich meist auf die Geschichten, die über ihn erzählt wurden, während Ragnvald noch richtige Kindheitserlebnisse im Gedächtnis hatte. Als sie noch jünger waren, handelten alle Geschichten Ragnvalds von den Abenteuerfahrten ihres Vaters, denn er hatte jeden Bezirk bereist und jedes Land rund um die Nordsee. Je älter sie wurden, desto mehr Zweifel säten Olafs Geschichten, und Ragnvald begann sich wieder daran zu erinnern, wie sein Vater gelogen hatte, und an den Winter, in dem er ohne Nachricht verschwunden war und seine Mutter gedacht hatte, er sei tot. »Alle haben ihn geliebt, aber keiner hat ihm vertraut«, sagte Olaf über ihn an einem der seltenen Julfeste, als er sich zu Äußerungen über seinen gefallenen Freund hinreißen ließ. Andererseits liebte niemand Olaf oder vertraute ihm gar.

			Svanhild zog ihre Spindel und ein Stück unversponnener Wolle aus der Tasche und setzte sich auf die Steinmauer, die dieses Feld vom nächsten trennte. Mit den Fingern schnalzte sie gegen die Wirtel und setzte sie so in Bewegung, dann begann sie, die fettige Wolle auszuziehen. Zweimal waren die Fasern zu dünn, und die Spindel fiel klappernd zu Boden, wo Moos und Erde sich im unversponnenen Vlies festsetzten. Vigdis würde sie dafür schelten. Sie packte die Wolle um die Spindel und steckte alles wieder in die Tasche. Heute wollten sich die Finger nicht zu dieser Arbeit hergeben, nach all dem, was Einar gesagt hatte. Ragnvald würde sich ohne sie bestimmt nicht woanders ansiedeln wollen, nicht nach dem, was er ihr versprochen hatte, aber er könnte beim Raubzug gestorben sein, so wie ihr Vater. Wenn Ragnvald tot war, würden sie nie wieder durch den Wald zur Hexenhöhle gehen, nie wieder zu den Felsen über dem Sognefjord wandern und den Seehunden beim Spielen zusehen. Wenn Ragnvald tot war, sah es für sie hier düster aus: Olaf würde sie an Thorkell verheiraten oder an einen seiner Söhne, um Frieden zu halten. Thorkell war ein brutaler Kerl, alt genug, um ihr Vater zu sein, und seine Söhne waren entweder Schwächlinge oder selbst brutal. Ragnvald durfte einfach nicht tot sein.

			Aus den Wolken, die von einer Seite des Fjords zur anderen zogen, fiel Regen in dichten Fäden schräg herab. Wo Svanhild saß, schien noch die Sonne, aber von allen Seiten her näherten sich Wolken. Als der Regen sie erreichte, zog sich Svanhild den Mantel über den Kopf und setzte sich an die geschützte Seite eines Felsvorsprungs. Am Nachmittag bekam sie Hunger, trieb die Kühe zusammen und führte sie zurück zum Hof.

			Dort ließ sie die Tiere auf einem Feld nahe der Halle grasen. Beim Weggehen hörte sie vom Übungsplatz her das Klappern von Holzschwertern. Sie ging um den Zaun herum und beobachtete ihren Stiefbruder Sigurd, der mit seinem Holzschwert ein paar Hiebe gegen den Übungspfosten ausführte und es dann gegen die Wand lehnte. Er ließ sich daneben zu Boden plumpsen. Vielleicht machte er sich dieselben Gedanken über Olafs Absichten wie Einar – sicherlich würde er das Land genauso wenig haben wollen, wie sie wollte, dass er es bekäme. Sigurd brauchte immer jemanden, der ihm sagte, wo es langging. Niemals könnte er Ardal gegen Angreifer verteidigen.

			Sie ging zu ihm hinüber und nahm sein Übungsschwert auf. Der eingelegte Eisenstab machte es schwer. Früher einmal hatte sie sich selbst eines gewünscht, aber Olaf hatte sie geschlagen und gesagt, sie würde womöglich für eine Heirat zu hässlich und verunstaltet werden, wenn sie sich mit den draufgängerischen Jungs herumschlüge. Ragnvald hatte ihr so viel beigebracht, wie er nur konnte, aber sie war zu klein und ungeduldig gewesen, und später hatte ihr die Hausarbeit zu wenig Zeit gelassen.

			Sigurd war für sein Alter recht groß, spindeldürr und weder so stark noch so geschickt, wie Ragnvald in seinem Alter gewesen war. Er war Olafs Sohn von seiner ersten Frau, die schon lange tot war und deren Platz nun Vigdis und Svanhilds Mutter eingenommen hatten. Als er mit Olaf hier herkam, war er noch ein Kind gewesen. Sowohl Svanhild als auch Ragnvald hatten eine dunkle Haut wie ihr Vater, Sigurd aber hatte Olafs blässliche Farben und einen flachsfarbenen Schopf über seinem pickligen Gesicht, das nun rot war von der Anstrengung.

			Er grinste sie höhnisch an. »Du solltest drinnen sein und dich um meinen kleinen Bruder kümmern.« Vigdis’ jüngstes Kind war noch so klein, dass es Tag und Nacht nach Milch schrie. Was die Kleine brauchte, war eine Säugamme, nicht Svanhild.

			Sie hob das Schwert und hielt es Sigurd unters Kinn. »Ist gar nicht so schwer.« Dabei verlagerte sie ihr Gewicht, damit er nicht sehen konnte, wie ihr Arm zitterte.

			Er schob die Klinge zur Seite. Sie führte sie zurück an seinen Hals. »Schwing das mal ein paar Stunden lang herum«, sagte Sigurd, »dann wird es schon schwer genug.«

			»Glaubst du, Ragnvald hat sich gut geschlagen auf dem Raubzug?«, fragte sie. Einars Worte klangen ihr immer noch im Ohr. Die stumpfe Klinge drückte sich in das weiche Fleisch unter Sigurds Kehle, wo sich die ersten Barthaare zeigten. »Warum ist er noch nicht wieder zurück?«

			Sigurd griff nach der Klinge und schlug sie stärker weg. Svanhild ließ das Schwert zu Boden fallen, damit sie nicht selbst hinfiel.

			»Keine Ahnung«, erwiderte Sigurd mürrisch. »Hast du Angst? Wenn er nicht zurückkommt, sorge ich für dich.«

			Svanhild stemmte die Arme in die Hüften und sah ihn skeptisch an. »Übst du deshalb?«

			Sigurd warf sich in die Brust. »Olaf will mich diesen Sommer auf seinen Raubzug mitnehmen.«

			»So wie er das mit Ragnvald auch wollte?« Svanhilds Stimme wurde schrill. »Einar sagt, Olaf wird Ragnvald sein Erbteil nicht zurückgeben.«

			»Warum sollte er auch?«, fragte Sigurd. »Mein Vater kümmert sich um das Land hier, wozu deiner ja wohl nicht fähig war.«

			»Dieses Land gehört Ragnvald«, sagte Svanhild wütend. »Olaf soll es nur verwalten, so wie vereinbart.«

			»Das Land gehört dem, der es behalten kann«, erwiderte Sigurd. Das klang selbstgefällig, aber auch verlegen, wie damals, als sie noch klein war und er all ihre Puppen verbrannt hatte. »Außerdem meint mein Vater, dass Ragnvald vielleicht gar nicht mehr zurückkommt. Raubzüge sind nun mal gefährlich.«

			Svanhild starrte ihn an. »Besonders … besonders wenn du den Männern nicht trauen kannst, mit denen du segelst? Besonders wenn jemand gar nicht will, dass du zurückkommst?« Der nur halb ausformulierte Gedanke verfestigte sich beim Sprechen. Plötzlich war ihr einiges klar. Olaf hatte sich so lange geweigert, Ragnvald ziehen zu lassen, bis sein Sohn von Vigdis die schwierigen Jahre der frühen Kindheit überlebt hatte.

			Sigurd warf ihr einen schuldbewussten Blick zu, was ihre Vermutung bestätigte. Ihr stieg das Blut in die Wangen. »Du – du – Nithing.«

			Sigurd bückte sich nach seinem Schwert. Svanhild ballte die Faust und holte aus, wobei sie einen Glückstreffer landete, als er aufstand. Er stieß einen kläglichen Schrei aus und fiel rückwärts ins Gras. Svanhild trat ihm auf die Hand, die nach dem Schwert greifen wollte.

			»Das ist meine Schwerthand«, rief er.

			»Wenn du sie nicht dazu benutzt, deine Familie zu schützen, wozu soll sie dann gut sein?« Svanhild bohrte ihren Absatz in seine Handfläche.

			»Olaf ist meine Familie. Ihr seid nur meine …«

			»Olaf und mein Vater waren Schwurbrüder«, rief Svanhild und drückte weiter zu.

			»Das tut weh, du Trulla.«

			»Gut so! Das soll es auch!« Svanhilds Hand schmerzte ebenfalls von dem Schlag, den sie ausgeteilt hatte, ein dumpfer Schmerz, der immer schlimmer wurde. Gebrochen war nichts – sie wusste, wie sich das anfühlte –, aber wenn sie ihre Hand nicht bald in einen Schneehaufen steckte, dann würde sie anschwellen und eine Woche lang nicht zu gebrauchen sein. »Sag mir, warum er noch nicht zurück ist«, verlangte sie.

			»Ich habe auch nichts Genaues gehört.« Er trat nach ihr, so dass sie den Halt verlor und auf dem Hinterteil im Gras landete, wo sie ihre Hand schützend festhielt.

			»Du kriegst gleich noch eine ab«, sagte sie, aber Sigurd hatte gesehen, dass sie ihre Hand schonte, und jetzt, wo das Überraschungsmoment vorüber war, konnte sie ihm kaum mehr weh tun. Er sprang auf die Beine und packte ihre lädierten Finger, zog sie halb daran hoch und quetschte ihr die Fingerknöchel schmerzhaft zusammen.

			»Nein«, keifte er sie an. »Du schlägst mich nie wieder, sonst quetsche ich deine Hand hier zu Brei, und dann muss die Waldhexe sie abhacken.«

			Sigurd hielt sie einen Moment lang so fest, dass ihr die Tränen in die Augen schossen. Sie könnte ihm auf den Fuß treten, dann würde er sie vielleicht loslassen, oder er würde seine Drohung wahrmachen. Die Wut, mit der sie ihm den Schlag hatte versetzen können, wich einer elenden Angst, die sie erzittern ließ.

			Ascrida stürmte mit flatternden Röcken auf sie zu. »Sigurd, lass deine Schwester los.« Sie blickte auf Svanhild, dann auf Sigurd und nickte. »Svanhild, du kommst mit mir.«

			»Aber Sigurd hat gesagt …«

			Ascrida sah sie böse an. Svanhild machte den Mund zu.

			*

			»Nutzlose Göre«, schalt Ascrida, sobald sie Svanhild in die Frauengemächer gezerrt hatte.

			»Er hat gesagt, Ragnvald kommt nicht mehr zurück.«

			Ascrida presste die Kiefer zusammen. »Bis jetzt ist noch keiner von Solvis Leuten zurück.«

			»Das ist dir wohl egal?«, rief Svanhild. »Er ist doch dein Sohn! Aber du hast dir wahrscheinlich auch nicht viel aus meinem Vater gemacht. Warum hast du Olaf nicht gezwungen, ihn zu rächen? Sie waren doch Freunde.« Ascrida drückte Svanhilds verletzte Knöchel zusammen wie Sigurd. »Au! Du tust mir weh!«

			»Du sprichst von Dingen, die du nicht verstehst«, sagte Ascrida müde.

			Svanhild entriss ihr die Hand. »Ich muss das kühlen, sonst kann ich nicht spinnen.« Wenn die Mutter sich schon nichts aus ihren Schmerzen machte, so doch wohl aus der Arbeit im Haushalt, dem endlosen Spinnen von Garn, um den Bedarf an Kleidung, Segeln, Laken und Leichentüchern zu erfüllen.

			»Du solltest Sigurd nicht schlagen.« Ascrida klang kraftlos und müde.

			Wenn sie so war, ließ Svanhild sie für gewöhnlich in Ruhe, aber nun war sie zu aufgebracht. »Warum?«, fragte sie. »Weil er es nicht aushält?«

			Ascrida hielt Svanhild nun an der Schulter fest und krallte ihr die Finger ins Fleisch. Der Schmerz war Svanhild nicht unwillkommen, lenkte er doch von ihrer pochenden Hand ab. »Nein«, sagte Ascrida. »Sondern weil später einmal einer von Olafs Söhnen hier der Herr wird, falls Ragnvald tatsächlich nicht mehr zurückkehrt.«

			»Dann glaubst du auch nicht, dass Ragnvald wiederkommt?«, fragte Svanhild hitzig. »Habt ihr hier alle Morde geplant, während ich Weben gelernt habe?«

			»Mord? Nein. Aber ich glaube, dein Stiefvater hofft, dass dein Bruder sich in einem anderen Land niederlässt.«

			»Mutter, du bist mit Blindheit geschlagen«, sagte Svanhild mit tränenverschleiertem Blick. »Olaf hat nicht die Absicht, Ragnvald zurückkommen zu lassen.«

			Ascrida zog scharf den Atem ein. »Und du hast zu viel Fantasie. Er war euch die letzten zehn Jahre ein Vater, und ich kann mir nicht vorstellen, dass er so etwas tun würde.«

			»Glaubst du das? Fragst du dich nie, warum er und unser Vater zusammen zum Raubzug auszogen und nur einer zurückkam?«

			Ascrida hatte Svanhild schon vor Jahren gewarnt, nicht auf solche Gerüchte zu hören, und dass böswillige Leute immer solche Zweifel säten. Olaf sei vielleicht ein strenger Mann, aber ein Mörder sei er nicht.

			»Ich denke über vieles nach«, sagte Ascrida, »mehr als ein hohlköpfiges Gör wie du verstehen kann. Und wenn Olafs Söhne hier das Sagen haben, dann können sie mit dir machen, was sie wollen. Sie könnten dich an einen Schläger und Säufer verheiraten, und du könntest nichts dagegen tun. Olaf mag dich sowieso nicht – du bist ihm zu aufmüpfig –, aber deine Stiefbrüder, die könnten dich noch mögen.«

			»Niemand verheiratet mich an einen Schläger und Säufer. Lieber haue ich mit dem wildesten Räuber ab, bevor ich zulasse, dass Sigurd mich so bestraft.«

			Ascrida hob die Hand zu einer Ohrfeige, doch Svanhild fing den Arm der Mutter ab, drehte sich einfach um und ging weg, bevor diese noch mehr sagen konnte.

			Im Flur traf sie auf Vigdis. »Du solltest mit deiner Mutter netter umgehen«, meinte Vigdis.

			»Sollte ich?«, antwortete Svanhild, die kaum noch die Tränen zurückhalten konnte.

			»Der wildeste Räuber ist wahrscheinlich auch ein Säufer, Liebes. Diese Drohung zieht nicht.«

			Vigdis’ Sarkasmus machte es Svanhild leichter, ihre Tränen zu unterdrücken. »Ich will überhaupt nicht heiraten. Ich will mein eigenes Land und Männer, die es bearbeiten und manchmal auf Fahrt gehen und …«

			»Frauen müssen nun mal heiraten«, sagte Vigdis. »Heirate lieber einen reichen Alten, so dass du reich bist, wenn er stirbt, reich genug, um dir selbst einen Mann aussuchen zu können. Ich glaube, Olaf will dich an Thorkell verheiraten.«

			»Damit ich beim Gebären seiner Söhne umkomme?« Bei diesem Gedanken wurde es Svanhild schlecht, so als fürchte sich ihr Schoß schon jetzt.

			»Vielleicht stirbt er, und du wirst seine Witwe und kannst tun und lassen, was du willst.«

			»So wie du es bei Olaf versuchst.«

			»Svanhild!«, wies sie Vigdis zurecht.

			»Du hast mir gar nichts zu sagen.« Svanhild schüttelte den Kopf und versprengte so die Tränen, die sie eigentlich hatte verbergen wollen. Dann ließ sie Vigdis stehen und eilte auf das Weideland hinaus.

			Sie stapfte über die Felder und in den Wald hinein auf der Suche nach einem schattigen Platz, an dem sich der Schnee noch gehalten hatte. An den Wurzeln einer Eiche wurde sie fündig, setzte sich hin und kühlte ihre Hand, während die Sonne unterging.

			

		


		
			KAPITEL 3

			Solvi saß am Heck seines Schiffes, die Hand am Steuerruder, und dirigierte es in einem großen Bogen in den Hafen. Es wehte stets ein ablandiger Wind und machte Tafjord somit für Plünderer unzugänglich – mit Ausnahme derer, die hier lebten. Auch von der Landseite her war ein Angriff kaum möglich, denn die Siedlung war von Bergen und Schluchten flankiert. Solvis Vater Hunthiof und seine Vorväter waren allesamt Seekönige gewesen, seit den Anfängen seines Geschlechts, die bis zum Meeresgott Njörd zurückreichten. Dieser hatte eine flüchtige Liebschaft mit einer Irdischen gehabt, sie aber verlassen, ebenso wie ihre beiden Söhne, die sie alleine großgezogen hatte. Die Nachfahren dieser kummervollen Verbindung waren allesamt harte Männer, die entlang der nordischen Küsten unermüdlich auf Raubzug gingen – zu Zeiten, als die Länder jenseits des Nordmeeres noch Legenden waren und nicht, wie später dann, jeder Bauernsohn davon träumte, plündernd über die Meere zu segeln. Solvis Vorfahren waren nie Bauern gewesen. Ihre Gebeine wachten über keine Ländereien.

			Normalerweise übernahm Snorri die Aufgabe des Lotsen, doch die letzte Strecke nach Tafjord, wo die Halle seines Vaters stand, steuerte Solvi sein Schiff gerne selbst, um bei der Ankunft alles unter Kontrolle zu haben. Nicht alle Entscheidungen, die Solvi während der Fahrt getroffen hatte, würden den Beifall seines Vaters finden, obwohl die Erinnerung an seine eigenen Raubzüge inzwischen längst verblasst sein mussten. Mit seiner freien Hand strich Solvi über den Knauf seines Dolches. An den goldenen Intarsien klebten noch Blutspuren. Es war vollbracht; er hatte Ragnvald den Meeresgottheiten Ran und Njörd geopfert. Wenn Ragnvald seinen Verletzungen nicht gleich erlegen war, dann war er sicher ertrunken, von seinem ledernen Harnisch in die Tiefe gezogen und vom eisigen Wasser erstickt.

			Ihm war nicht wohl dabei, wenn er daran zurückdachte. Er hätte zuvor schon etliche Male die Gelegenheit gehabt, Ragnvalds Leben ein Ende zu setzen – verborgen vor den Blicken seiner Männer, die ihm seitdem mit Misstrauen und Furcht begegneten. Natürlich war es durchaus angebracht, dass sie ein gewisses Maß an Furcht gegenüber denen zeigten, die sie einmal anführen würden, doch eben diese Furcht konnte ihm auch zum Verhängnis werden: Womöglich hielt einer der Männer es für klüger, Solvi hinterrücks zu erdolchen, als zu riskieren, selbst einem grundlosen Angriff zum Opfer zu fallen, wenn Solvi plötzlich danach zumute war.

			Er fragte sich, ob sein Vater in diesem Wettlauf nicht auf das falsche Pferd gesetzt hatte. Olaf, Ragnvalds Stiefvater, war ein wahrlich durchtriebener Krieger. Er war es gewesen, der Ragnvalds Vater Eystein erledigt und sich seines Weibes bemächtigt hatte. Ragnvald hingegen hätte das Zeug zum Anführer gehabt, was man von seinem wortkargen, geizigen Stiefvater nicht behaupten konnte. Olaf beutete das Land aus, das er von Eystein übernommen hatte, er schröpfte die Bauern, bis sie sich irgendwann einem anderen Herrn anschlossen, der weniger Abgaben von ihnen verlangte.

			»Wir brauchen starke Männer wie Olaf«, hatte sein Vater ihm erklärt. »Und Olaf will das nun mal so.« Wäre Ragnvald noch am Leben, hätte er gewiss sein Geburtsrecht eingefordert; und entschlossen, wie er war, hätte er seine Ansprüche auch durchsetzen und seine Ländereien besser schützen können, als Olaf es jemals getan hatte.

			Als Solvi sich der Küste näherte, bemerkte er, dass neben den Schiffen seines Vaters noch andere lagen – edle Schiffe, wenngleich sie neuerer Bauart waren. Die Witterung hatte den Fettfirnis noch nicht von den Masten gewetzt, sondern ließ sie glänzen. Hoher Besuch also.

			Der Kies in der seichten Bucht knirschte unter dem Kiel seines Schiffes. Solvi sprang von Bord, ins Wasser der heimatlichen Gefilde. Die Siedlung Tafjord befand sich am Grund des Tals, das sich bis zum Geiranger-Fjord erstreckte. Ein Gewirr aus Feldern und Holzzäunen zog sich den Talkessel hinauf bis zu den Felswänden. Weiter oben erhob sich das Bergmassiv der Skanden, weiß und völlig unzugänglich.

			Solvi beugte sich hinunter, um sein Gesicht mit Wasser zu benetzen und sich den Schweiß und Schmutz der vergangenen Tage abzuwaschen. Die Diener seines Vaters warteten bereits am Ufer, um die Fracht zu entladen. Offenbar hatten die Wächter sie kommen sehen.

			Solvi sprang auf den Pfahl, an dem sein Schiff vertäut war. Dank seiner langjährigen Übung gelang es ihm, so zu landen, dass es völlig mühelos wirkte, und ohne mit der Wimper zu zucken, ganz gleich wie sehr seine vernarbten Füße ihn schmerzten und wie sehr er sich anstrengen musste, damit ihm seine Beine nach der langen Zeit auf See gehorchten. Er sprach laut genug, dass ihn die Krieger auf allen fünf Schiffen, die mit ihm bis nach Tafjord gekommen waren und nun nebeneinander am Strand lagen, hören konnten.

			»Ihr alle habt ein Zuhause, wo ihr erwartet werdet, und ein Weib, das ihr mit euren Beutestücken und Geschichten beeindrucken könnt. Doch wenn ihr heute Abend mit meinem Vater tafelt, könnt ihr unseren Skalden berichten, was ihr erlebt habt, und sie werden Lieder über eure Abenteuer ersinnen, die man nicht nur in euren Häusern, sondern auch in den Hallen von Königen singen wird.«

			Die Männer jubelten ihm zu – alle außer Ragnvalds Freund Egil, der Solvi von seinem Platz aus misstrauisch beäugte. Sobald Solvi seine Ansprache beendet hatte, machte Egil sich daran, seine Habseligkeiten zusammenzupacken. Die anderen Männer stürmten los, kletterten hastig über die Reling und sprangen ins seichte Wasser. Auf dem Rücken trugen sie die Schätze, die sie in Irland erbeutet hatten. Dennoch würden sie sich heute Abend um Solvi scharen, darauf erpicht, von ihm noch mehr zu ergattern. Er war stets darauf bedacht, seinen Ruf als freigiebiger Herr zu pflegen, und da seine Schiffe fette Beute gemacht hatten, würde bestimmt noch etwas für jeden abfallen.

			Solvi zog den Vogt seines Vaters zur Seite, während seine Männer sich auf den Weg zu Hunthiofs Halle machten. »Wer ist bei meinem Vater zu Gast?«, wollte er wissen. »Ich kenne diese Schiffe nicht.«

			»Krieger aus Vestfold«, antwortete der Vogt. »König Guthorm und sein Neffe Harald.«

			Aus seinem Mund klangen die Namen reichlich gewöhnlich, doch Solvi kannte sie aus den Liedern der Skalden, wo sie im selben Atemzug mit denen von Göttern und Riesen genannt wurden. Obwohl Harald nicht älter als sechzehn Jahre sein konnte, war die Kunde von seinem kämpferischen Geschick weit über die Grenzen von Vestfold hinausgedrungen. Es hieß, er könne jeden besiegen, ganz gleich mit welcher Waffe, und habe mit dem Schwert zehn wildgewordene Krieger gleichzeitig abgewehrt. Seine Mutter war eine Zauberin, die ihm prophezeit hatte, er werde einst König aller Länder des Nordens sein. Und nun war er hier. Solvis Vater gefiel das bestimmt nicht.

			Drei von Solvis Elchhunden stürmten herbei, um ihn zu begrüßen. Der größte und dunkelste von ihnen sprang an ihm hoch, leckte ihm über die Wange und blies ihm dabei seinen fleischigen Atem ins Gesicht. Solvi kraulte ihn am Kinn, behielt dabei jedoch mit einem Auge stets das Schiff im Blick. Egil saß immer noch auf einer der Ruderbänke und pulte mit der Spitze seines Dolches den Schmutz unter seinen Fingernägeln hervor.

			»Ich mache mich auf den Weg nach Hause, mein Herr«, sagte er, als Solvi in seine Richtung schaute. Er hievte sich seinen Beutel auf den Rücken. Solvi wunderte es nicht, dass Ragnvald und Egil gute Freunde geworden waren. Beide behielten immer das Wesentliche im Blick – eine Eigenschaft, die den meisten jungen Burschen ihres Alters fehlte. Noch dazu war Ragnvald Egils Schwester Hilda versprochen. Beim nächsten Thing von Sogn sollte die Verbindung formell bestätigt werden, womit Egil und Ragnvald zu Brüdern würden.

			»Du bist auch zum Festgelage eingeladen.« Solvi kam näher. Egil wich rasch zurück, verlor das Gleichgewicht und fiel rücklings auf das Deck.

			Er ließ Solvis Schwerthand nicht aus den Augen, machte aber keine Anstalten, sich zu verteidigen. In Schildmauern oder bei nächtlichen Überfällen war er durchaus ein geschickter Krieger, doch gegen Solvi hätte er keine Chance. Solvi war ein Muskelpaket und hatte fünf Jahre Kampferfahrung – fünf Jahre, die den Unterschied zwischen einem Jungen und einem Mann ausmachten. Außerdem trieb Solvi nicht selten ein gewissenloses, falsches Spiel. Das Schicksal hatte ihm zu oft übel mitgespielt, als dass er nicht jede Gelegenheit genutzt hätte, die ihm zum Vorteil gereichte. Das hatte Egil inzwischen kapiert.

			Mühsam rappelte er sich auf, die Hand an der Reling. Solvi stützte sich darauf, quetschte mit der metallenen Manschette an seinem Handgelenk Egils Finger, bis dieser vor Schmerz stöhnte und sich wieder setzte. Er zog die Hand zurück und rieb sich die Finger wie ein kleiner Junge.

			»Ihr habt nichts zu befürchten, mein Herr. Aber ich muss zu meiner Schwester und ihr die Nachricht überbringen.«

			Solvi grinste. »Nimm einen Armreif für sie mit.«

			Egils Blick schoss hinüber zu dem Haufen an Kostbarkeiten, die sich aus einem aufgerissenen Sack ergossen. Aus dem, der ihm am nächsten lag, zog er einen breiten goldenen Reif hervor. Ihm war wohl bewusst, dass er weit mehr wert war als der gesamte Hof seines Vaters. Ihre Blicke kreuzten sich.

			»Den hier?«, fragte er. Welchen Preis hatte sein Schweigen?

			Der Armreif war dazu bestimmt, sich die Gunst von Königen zu erkaufen, und nicht die eines Burschen wie ihm, dem gerade mal die ersten Barthaare sprossen. Wenn es Solvi beliebte, konnte er seine Männer losschicken und Hrolfs Hof dem Erdboden gleichmachen lassen, Egil in seiner kärglichen Halle verbrennen und dessen Schwester zu einer seiner Zweitfrauen machen. Doch Solvi hatte heute schon zu viel Blut gesehen. Sein Vater hatte ihm aufgetragen, Ragnvald zu töten, nicht Ragnvalds Freund. Er nickte also lediglich. Egil konnte sein Glück kaum fassen. Es war ein wunderschönes Schmuckstück, gediegen und zart.

			»Du wirst nicht für ihn aussagen, egal, was geschieht«, sagte Solvi.

			Egil nickte und steckte den Armreif in sein Bündel. Als er über die Reling stieg, packte Solvi ihn am Oberarm, um ihn zu stützen. Dann sah er Egil nach, wie er den steilen Pfad zu den mondbeschienenen Klippen hinaufstapfte, zurück in die Obhut seines Hofes und zurück zu seiner Schwester, die nun genug Gold hätte, um sich von ihrer Trauer abzulenken.

			*

			Oben am Hang über dem Fjord stand hell erleuchtet die Halle von Solvis Vater. Der Abendwind trug den Duft von gebratenem Fleisch bis zum Strand hinunter. Solvi ging dem Geruch nach. In der Halle hingen an langen, an der Decke befestigten Seilen etliche steinerne Öllampen, die hell brannten und Hunthiofs Wohlstand ebenso deutlich zeigten wie das Silber an seiner Gürtelschnalle. Das Rufen und Johlen der Krieger, die miteinander rauften, schwatzten und schon jetzt nicht mehr nüchtern waren, drang Solvi entgegen.

			Hunthiof saß auf seinem erhöhten Ehrenplatz, neben ihm ein Mann, bei dem es sich um Guthorm von Vestfold handeln musste, und ein aufgeweckter blonder Bursche – Harald Halfdansson.

			»Solvi, mein Sohn!«, rief Hunthiof. Seine Stimme dröhnte – für alle vernehmbar – durch die Halle. Er stand auf und breitete die Arme aus, um Solvi an seinem Tisch willkommen zu heißen. Seit Hunthiof nicht mehr jedes Jahr auf Raubzug ging, war ihm ein langer Vollbart gewachsen. Als Solvi sich im vergangenen Sommer auf den Weg gemacht hatte, war ihm sein Vater noch rüstig und robust erschienen. Nun aber kam es ihm vor, als würden seine Augen allmählich an Glanz verlieren.

			Solvi bemühte sich, die lange Halle mit festem Schritt zu durchqueren, obwohl die vielen Wochen auf See seinem Gleichgewichtssinn arg zugesetzt hatten. Alle Augen waren auf ihn gerichtet – etwas, das ihm während eines Überfalls oder wenn er das Kommando an Bord führte, völlig gleichgültig war. Auf See hatte er die unangefochtene Befehlsgewalt und somit auch keinen Grund, jemals an seine verkrüppelten Beine zu denken.

			»Ist es vollbracht?«, flüsterte Hunthiof in Solvis Ohr. Er roch nach Met, süß und schwer, nicht mehr nach Salzwasser, so wie Solvi es in Erinnerung gehabt hatte.

			»Ja«, gab Solvi zurück.

			Sein Vater kniff die Augen zusammen und sah ihn prüfend an. »Du musst mir später genauer erzählen, wie es geschah, damit ich auch Olaf davon überzeugen kann.«

			Dann wandte er sich seinen Gästen zu, um ihnen seinen Sohn vorzustellen. Guthorm von Vestfold war ein Ungeheuer von einem Mann, ein Fleischberg, der zu Fett werden würde, sobald er mit dem Kämpfen aufhörte. Solvi reichte ihm nicht einmal bis zur Schulter. Sein Mund war eine dünne, steil nach unten führende Linie, die den Bart durchschnitt, seine Backen hingen schlaff herab.

			Als Harald aufstand, sah Solvi, dass er fast ebenso groß war wie sein Onkel. An seinem Unterkiefer spross ein goldblonder Bartflaum – ein junger Hüne also, der bereits das Mannesalter erreicht hatte. Sein Anblick ließ die Geschichten, die man sich über ihn erzählte, durchaus glaubhaft erscheinen.

			Solvis Männer hatten sich am Feuer niedergelassen, das rund um den Ehrenplatz brannte, und schilderten ihre Reisen und Heldentaten. Der junge Harald lauschte ihnen gebannt, fasziniert von den Schlachtberichten wie ein kleines Kind. Solvi blickte hinüber zum Ende der Halle, wo die Bediensteten Schläuche voller Bier und Schalen mit Fleischbergen heranschleppten. Eigentlich hätte seine Frau Geirny hinter ihnen stehen und ihnen Anweisungen geben müssen, doch er konnte sie nirgendwo entdecken.

			Er runzelte die Stirn. Nach ihr Ausschau zu halten, war letztendlich unangebracht. Immerhin hatte sie ihm in den Jahren, die sie gemeinsam verbracht hatten, nur Töchter geboren und einen Sohn, der so missgebildet zur Welt gekommen war, dass er nicht einmal in der Lage gewesen war zu atmen. Weggeben würde er Geirny nicht, denn er befürchtete, dass es sein eigener Samen war, der mit dem Makel behaftet war, doch zu ihr kommen wollte er auch nicht. Er besaß eine schottische Dienerin, die auf der Rückfahrt von den Hebriden seinen Fellschlafsack mit ihm geteilt hatte. Auch heute Nacht würde er sich mit ihr zufriedengeben – und mit umso größerem Genuss, wenn sie endlich wieder einmal gebadet hatte.

			Hunthiof stand auf und stieg auf seine Sitzbank. Mit erhobenem Trinkhorn begann er zu sprechen. Seine Stimme drang bis in jeden Winkel der Halle. »Meine erfolgreichen Krieger und Eroberer! Willkommen zu Hause! Ihr seid umhergezogen, habt geplündert und seid reich und stolz zurückgekehrt. Meine Skalden werden eure Heldentaten besingen. Doch selbst ihre rühmenden Worte werden die Schreie unserer Erschlagenen nicht übertönen.« Die Krieger grölten zustimmend und schlugen mit den Fäusten auf die langen Holzplanken, die als Tische dienten. »Lasst meinen Sohn berichten, was ihr vollbracht habt, und ich werde euch angemessen entlohnen!«

			Solvi grinste routiniert. Sein Vater mochte noch so sehr darauf bedacht sein, Solvis Männer daran zu erinnern, dass er der König war und nicht sein Sohn – letztendlich war es Solvi, den sie als ihren Herrn in Erinnerung behalten würden, als denjenigen, der sie in den Kampf geführt und wohlhabender als zuvor hatte heimkehren lassen.

			Solvis Männer leerten ihre Trinkhörner. Hunthiof griff nach dem Beutel mit den Armreifen und rief der Reihe nach alle zu sich, die mit auf Raubzug gewesen waren. Solvi zählte auf, was sie geleistet hatten, und Hunthiof überreichte ihnen einen Ring, entweder aus Zinn, Bronze oder Silber. Manche der Männer waren unzufrieden mit ihrem Lohn. Nun, dann würden sie sich an seinen Vater wenden müssen; außerdem konnten sie ja später, wenn sie betrunken genug waren, um die Beute kämpfen. Und was wäre es auch für ein erbärmliches Festgelage, wenn nicht wenigstens ein paar Nasen bluteten!

			Als die üblichen Zeremonien vorbei waren, ließ Solvi sich neben seinem Vater auf der Bank nieder und stürzte sich auf den gewaltigen dampfenden Berg mit gebratenem Fleisch, den einer der Diener ihm vorgesetzt hatte. Der kräftige rote Bratensaft hatte den Holzteller schon ganz durchweicht. Solvis Magen knurrte. Seit er im vergangenen Herbst losgezogen war, hatte er nichts Derartiges mehr gegessen – seine Krieger waren verheerende Köche. Wahrscheinlich würde er die Hälfte davon im Lauf der Nacht wieder von sich geben, doch ihm würde auch das gefallen – das gehörte dazu.

			»Weshalb seid ihr den weiten Weg bis hierher gekommen?«, wollte Solvi von Guthorm wissen. Harald und sein Onkel hatten ihr Fleisch bereits gegessen, während er von seinen kriegerischen Taten berichtete. Guthorm winkte eine Dienerin heran, um sich nachschenken zu lassen, doch als Harald es ihm gleichtat, runzelte er die Stirn und schickte sie mit einer Handbewegung wieder fort. Hunthiof warf seinem Sohn einen warnenden Blick zu, und dieser fügte hinzu: »Schließlich ist Vestfold um so viel reicher als unser armes Land.«

			»Die Fjorde hier sind sehr steil«, erwiderte Harald. »Wie schaffen die Leute es nur, den Boden zu bewirtschaften?« Er versuchte seine Stimme tiefer klingen zu lassen, als wolle er verhindern, dass sie brach.

			»Wir betreiben keinen Ackerbau«, gab Hunthiof zurück. »Bauern sind die Sklaven ihres Landes.«

			»Dennoch habe ich auf den Hochweiden Kühe gesehen«, meinte Guthorm. »Gewiss gehören sie nicht alle den Elfinnen und Trollen.«

			»Ich glaube nicht an Trolle«, setzte Harald hinzu.

			»Das solltest du aber, denn sie kommen von unseren Bergen herab«, sagte Solvi und wurde prompt mit einem verunsicherten Blinzeln von Harald belohnt. Er griff nach einem Fetzen Fleisch, zupfte ein Stückchen Knorpel ab und warf es den Hunden vor. »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.«

			»Harald soll das Land sehen, über das er herrschen wird«, erklärte Guthorm.

			»Die Bauern hier binden ihr Vieh an den Bäumen fest, damit es nicht von den steilen Wiesen fällt. Sonst würden die Kühe im Fjord ersaufen«, sagte Solvi. »Es gibt viele, die fallen und ersaufen – nicht nur Kühe. Dieses Land ist unerbittlich gegenüber allen, die über es herrschen werden.«

			Guthorm kniff die Lippen zusammen. »Wir sind eure Gäste.«

			»Ja, das seid ihr«, bestätigte Hunthiof und sah Solvi scharf an. »Was wollt ihr von uns?«

			»Eure Unterstützung natürlich«, sagte Guthorm. »König Hakon hat Harald bereits seine Tochter versprochen.«

			»König Hakon hat viele Töchter«, bemerkte Solvi mit einem anzüglichen Grinsen. »Einige von ihnen habe ich auch schon gekannt. Welche hat er dir überlassen?«

			Die bis dahin heiteren Augen des Knaben verfinsterten sich. Seine Hand wanderte zum Messer an seinem Gürtel.

			Guthorm rief ihn mit einem warnenden Blick zur Räson. »Dein Sohn kommt einer Beleidigung gefährlich nahe«, sagte er. »Willst du die Sache mit einem Duell austragen?«

			»Mein Sohn ist betrunken und eben erst nach Hause zurückgekehrt«, beschwichtigte ihn Hunthiof. »Hör nicht auf ihn.«

			»Du kennst die Geschichte, Hunthiof«, sagte Guthorm. »Dreißig Jahre ist es her, seit wir gemeinsam gegen das Heer der Dänen kämpften. Sie haben in England fettere Beute gefunden als bei uns, doch als sie dorthin zogen, vereinten sie das Land unter einem König. Jetzt hat nicht nur Schweden einen König, sondern auch Dänemark. Das Heilige Römische Reich entsendet Bischöfe gen Norden, und dazu sein Heer. Die Zeiten, zu denen jeder Mann, der ein Tal besaß, sich König nennen konnte, sind bald vorbei.« Guthorm hielt inne und blickte zu den Wänden der Halle empor, an die die Fackeln flackernde Schatten warfen. Solvi hatte den Eindruck, sein Blick führte jedoch viel weiter, hinaus zu den Klippen, die den Geiranger-Fjord eingrenzten.

			»Wenn du dein Knie jetzt nicht vor Harald beugst, wird er dich später dazu zwingen, und dann wirst du dich nie mehr erheben«, sagte Guthorm. »Die Könige, die sich uns jetzt anschließen, werden mit unermesslichem Reichtum belohnt werden. Jene, die sich weigern, werden alles verlieren, was sie je besaßen.«

			»Eine mutige Drohung, wenn man bedenkt, dass du mit lediglich drei Drachenschiffen unterwegs bist und einen bartlosen Burschen als deinen Favoriten ins Rennen schickst«, sagte Hunthiof. Solvi sah seinen Vater zustimmend an. Die Schiffe waren zwar meisterhaft gebaute, lange Kriegsschiffe mit geschnitzten Drachenköpfen, doch auch diese waren nur aus Holz. Und Harald – ein Favorit, der noch nie die Härte und Unbill des Lebens kennengelernt hatte – würde es nicht weit bringen: Er wäre nicht der erste König, der bequem auf seinen Ländereien im flachen Süden hockte und zugleich die Herrschaft über ein Gebiet für sich beanspruchte, das er nur ein einziges Mal zu Gesicht bekommen hatte. Niemand würde je König über die gesamte nordische Halbinsel sein; die vielen unterschiedlichen Gebirge und Fjorde waren einfach zu abgeschottet voneinander. Stets würde derjenige im Vorteil sein, der über lediglich so viel Land herrschte, wie er mit seinen Schiffen auch verteidigen konnte, und der die angrenzenden Ländereien plünderte, um die eigenen Grenzen zu sichern.

			»Willst du uns gleich hier umbringen, Hunthiof?«, fragte Guthorm ruhig. »Meinst du, es wäre klug, deine Gäste zu erschlagen und damit den Zorn der Götter noch einmal zu erregen? Immerhin haben sie dich bereits mit einem verkrüppelten Sohn gestraft.«

			Solvi sprang auf. »Ich lasse mich in meiner eigenen Halle nicht von dir beleidigen.«

			»Setz dich«, wies Guthorm ihn an. »Ich habe deinen Vater beleidigt, nicht dich. Ich beleidige nur ganze Männer.«

			Hunthiof hatte sich ebenfalls erhoben. »Ist dies dein Verständnis von der Kunst des Herrschens, so wie du sie dem Jungen beibringen wirst? Wie man seine möglichen Verbündeten beschimpft? Geh, oder wir werden dich hinauswerfen.«

			Guthorm stand auf. Er war so groß, dass selbst Solvi, der es gewohnt war, in einer Gruppe von Männern stets der kleinste zu sein, sich eingeschüchtert fühlte. »Wir hatten nie vor, dich zu unserem Verbündeten zu machen«, gab Guthorm zurück. »König Hakon wäre ohnehin niemals damit einverstanden.«

			»Weshalb bist du dann hier?«, dröhnte Hunthiof.

			»Um dich zu warnen. Verlass dieses Gebiet. Überlass es uns und den Königen der benachbarten Territorien, dann wirst du überleben. Der Wolf steht bereits vor deiner Tür.«

			Mit diesen Worten rauschte Guthorm davon. Harald folgte ihm, doch bevor er die Halle verließ, blickte er sich noch einmal mit besorgtem Blick um.

			Solvi ging eilig zu Ulfarr hinüber, dessen Hand gerade unter dem Rock einer hübschen Dienerin steckte, und packte ihn an der Schulter. »Hol die anderen, und komm mit ihnen raus.« Er schnüffelte, um herauszufinden, ob schon das Pech zu riechen war, das Guthorm bräuchte, falls er die Halle niederbrennen wollte.

			Unten am Ufer standen ein paar von Guthorms Männern Wache, während die anderen die Schiffe aufbruchbereit machten und die Riemen einlegten. In dieser windstillen Nacht würden sie aus dem Tafjord hinausrudern und dann auf eine Morgenbrise warten müssen.

			»Wie dreist!«, sagte Hunthiof. Er hatte sich zu Solvi gestellt, das Schwert gezogen. »Sie haben ganz schön viel Aufhebens gemacht, nur um uns zu warnen.«

			Solvi war immer noch in Rage. Er konnte es kaum ertragen, sie nun ungeschoren davonrudern zu sehen. Es wäre ein Leichtes gewesen, seine Männer hinter ihnen herzuschicken, die Schiffe zu entern und zu versenken, mitsamt ihrer Prophezeiungen und Schmähungen. Sein Vater hätte das, was sie über ihn, seinen Sohn, gesagt hatten, nicht unkommentiert lassen dürfen – es sei denn, er teilte ihre Meinung. Hunthiof legte seine Hand auf Solvis Schulter. »Lass sie ziehen. Alles andere wäre töricht.«

			»König Hakon ist mächtig«, entgegnete Solvi. »Wenn er es gutheißen würde …«

			»Du hast es selbst gesagt: Er hat viele Töchter. Wenn er sich durch eine von ihnen absichern möchte, warum nicht? Schließlich kann er sie jederzeit zur Witwe machen.«

			Solvi schluckte. Er musste an seinen Mordversuch an Ragnvald denken, an den missglückten Dolchhieb. Jetzt könnte er die Sache wettmachen und Guthorms Beleidigungen tilgen. Jetzt, wo Guthorm und Harald aufgebrochen waren, befanden sie sich jenseits dessen, was die Gastfreundschaft gebot.

			»Solvi«, wies Hunthiof ihn noch einmal zurecht – eine Warnung, die keinen Widerspruch duldete.

			»Ja, Vater«, antwortete Solvi. Die Riemen von Guthorms Schiff tauchten ruhig ins Wasser ein, und noch bevor Solvi Luft geholt hatte, war es im Schatten der Klippen verschwunden.

			»Nun, erzähle mir endlich von Ragnvald Eysteinsson«, forderte Hunthiof ihn auf, während sie zurück zur Halle gingen. Solvi schluckte.

			»Unterhalb der Klippen, direkt am Steuer habe ich ihm die Kehle durchgeschnitten und ihn Ran übergeben«, sagte Solvi.

			»Hast du sein Blut gesehen? Hat er sein Leben ausgehaucht?«

			Nur sein Vater konnte ihn derart ausfragen, dass er an seiner Tat zu zweifeln begann. Hunthiof war ein alter Mann geworden; seine Jahre als Krieger lagen längst hinter ihm. Er hatte Solvi Männer und Schiffe gegeben, aber niemals sein volles Vertrauen. Warum sollte er auch? Solvi war ein Zwerg, kein richtiger Sohn, wie sein Vater ihm immer wieder ins Gedächtnis rief. Solvi kamen Bilder aus seiner Kindheit in den Sinn, lange Tage in der düsteren Halle, wo man sich nicht mehr um ihn gekümmert hatte als um die Hunde, die unter den Tischen miteinander kämpften. Dazwischen blitzte scharf die Erinnerung an den Schmerz seiner Brandwunden auf.

			Solvi wandte seine Gedanken von jenen dunklen Tagen ab und der jüngeren Vergangenheit zu. Der Angriff auf Ragnvald war ihm nicht leichtgefallen. Ragnvalds Augen waren voller Entsetzen gewesen, voller Anklage. Viel Blutvergießen hatte es tatsächlich nicht gegeben. Solvis Hände verkrampften sich. Dennoch war Ragnvald von ihnen gegangen wie ein toter Mann; unmöglich, dass er der Strömung hatte standhalten können, mit all den nassen Kleidern am Leib, die ihn in die Tiefe zogen. Seine Haut war kalt gewesen.

			»Wenn er atmet, dann atmet er Wasser«, sagte Solvi bestimmt.

			Hunthiof sah ihn finster an. »Es gibt Männer, die selbst das können. Sprich die Wahrheit: Ist er tot?«

			»Es könnte sein, dass er noch lebt«, gab Solvi zu und berichtete seinem Vater in so wenigen Worten wie möglich, was geschehen war. »Es liegt in den Händen des Schicksals.«

			»Ich dachte, es lag in deinen Händen!« Solvi spürte, wie Hunthiofs Griff in seinem Nacken sich verstärkte.

			»Die Wellen haben ihn mir aus der Hand gerissen«, sagte Solvi. Tatsächlich hätte er die Sache schon viel früher hinter sich bringen können, aber er hatte Ragnvald in dem langen Winter, während der Belagerung durch die Iren, noch gut brauchen können. Ragnvald war stets der Erste gewesen, wenn zum Angriff geblasen wurde, und der Letzte beim Rückzug. Vor allem aber war er derjenige gewesen, der als Erster einen Verrat witterte – mit Ausnahme von dem, den Solvi an ihm begangen hatte.

			»Falls er noch lebt, ist er unser Feind«, erklärte Hunthiof. »Sorge dafür, dass das Versprechen gegenüber Olaf eingelöst wird.«

			»Olaf ist ein alter …«

			»Sorge dafür!«, presste Hunthiof zwischen den Zähnen hervor. Seine Finger bohrten sich immer noch schmerzhaft in Solvis Fleisch. Die Männer in der Halle drehten sich nach ihnen um. Solvi schüttelte die Hand seines Vaters ab und richtete sich zu voller Größe auf – soweit ihm das möglich war.

			»Ich werde tun, was für unsere Familie am besten ist«, sagte er. »Und für unser Königreich.«

		


  
   KAPITEL 4

   Egil erschien zum Abendessen. Die Frühjahrsstürme, die Svanhild die letzten drei Tage ans Haus gefesselt hatten, hatten ihn wie einen Vogel nach Ardal verschlagen. Er sah auch aus wie ein zerzauster Vogel, mit dem Wasser, das aus seiner Hutkrempe floss, wie ein gerupfter Storch mit herabhängenden Federn. Bei seiner Ankunft setzte Svanhilds Herz einen Schlag aus; einen Augenblick lang hoffte sie, er würde gute Nachricht bringen oder dass Ragnvald hinter ihm im Nebel auftauchte.

   Vigdis schob sich an Svanhild vorbei, um Egil in die Halle zu geleiten. Sie wies ihn an, vor dem Feuer die nasse Kleidung auszuziehen, und brachte ihm eine trockene Tunika und eine Hose – von Ragnvald, wie Svanhild feststellte. Der würde seinem Freund die trockenen Kleider bestimmt nicht neiden.

   »Ich habe Neuigkeiten für euch«, sagte Egil beim Anziehen.

   »Jetzt wo du trocken bist, musst du uns erst mal ordentlich begrüßen«, fiel ihm Svanhild ins Wort. Sie ging zur Feuerstelle hinüber, um sie zu richten, und vermied seinen Blick, als er versuchte, Kontakt aufzunehmen. »Du bist fast mein Bruder.«

   »Ich muss es dir sagen.« Er ergriff ihren Arm. »Es geht um Ragnvald.«

   Nein, das wollte sie nicht hören, die Bestätigung sämtlicher Gerüchte, das Ende all ihrer Hoffnungen, die Ragnvald in ihr genährt hatte: von einem glücklicheren Leben, das sie zusammen führen würden, wenn er sein Erbrecht einforderte. Der Raubzug mit Solvi sollte der erste Schritt in diese Richtung sein.

   »Erzähl«, bat Svanhild. Sie umklammerte ihren Körper fest mit beiden Armen, um gegen den Schmerz in der Brust anzukämpfen. Vigdis bot Egil ein Handtuch für sein nasses Haar, doch Svanhild entriss es ihr. »Erzähle es uns.«

   »Es tut mir so leid, ich habe versucht, ihn zu retten. Es war Solvi.« Dann erzählte er ihnen, was passiert war, wie er versucht hatte, Ragnvald zu verteidigen, doch die anderen Männer ihn zurückgehalten hatten. »Er hat deinen Bruder getötet und ihn dann ins Wasser geworfen«, schloss er seinen Bericht.

   Svanhild spürte, dass Olaf hinter sie getreten war und auf sie herunterblickte. Seine Nähe ließ sie schaudern. »Hast du ihn sterben sehen?«, fragte Olaf. »Bist du sicher, dass er tot ist?«

   Svanhild hatte dieselbe Frage stellen wollen, doch nun, da Olaf sie aussprach, fühlte sie sich plötzlich in all ihren Vermutungen bestätigt. Olaf hatte dafür gesorgt, dass Ragnvald von dieser Reise nicht zurückkommen würde.

   »Ganz sicher«, sagte Egil. »Er fiel wie ein Stein. Er ist jetzt in der Halle von Ran.« Sein Blick traf sich kurz mit Svanhilds, dann sah er weg. Er schämt sich wohl, dass er ihrem Bruder, seinem Freund, nicht mehr geholfen hat, dachte Svanhild.

   »Du bist bestimmt müde«, meinte Vigdis. »Du musst ein paar Tage bei uns bleiben. Warte, bis das raue Wetter vorbei ist, bevor du zu deinem Vater heimkehrst.«

   Egil suchte wieder Svanhilds Blick. »Er ist gut gestorben«, versicherte er. »Er hatte den Dolch in der Hand. In Irland und Schottland hat er mutig gekämpft. Sein Platz ist bei Odin, er bleibt nicht bei den Ertrunkenen.« Svanhild umschlang ihre Oberarme noch fester. Sie konnte kein freundliches Wort für Egil finden. Ragnvald war tot, verloren, sein Körper würde nie im Hünengrab neben seinen Ahnen liegen. Er würde nie Teil des Landes werden, für das seine Familie gekämpft hatte und gestorben war. Sie schlug die Hände vor den Mund und rannte hinaus.

   Allein im Kuhstall draußen, gelang es ihr nicht zu weinen, obwohl ihr Atem wie kurze Schluchzer kam. Seit Ragnvalds Weggang hatte sie jeden Tag an ihn gedacht, hatte versucht, sich so gut wie möglich entsprechend den Wikingergeschichten der Skalden vorzustellen, was er gerade tat, wo er kämpfte. Im Geiste hatte sie so viel Zeit mit ihm verbracht, dass es ihr so vorkam, als habe sie ihn zurück nach Hause begleitet, durch die schlaflosen Nächte auf dem offenen Meer, zurück zu den Gefilden von Sogn. Er konnte einfach nicht tot sein.

   Die Kühe stampften nervös, da sie ihren inneren Aufruhr spürten. Was würde wohl geschehen, wenn sie anfing zu schreien? Würde sie jemand im Kuhstall suchen und sie trösten? Halb erwartete sie, Vigdis, ihre Mutter, vielleicht sogar Egil könnten kommen und sie holen. Stattdessen hörte sie das Klappern von Tellern, die auf dem langen Tisch gedeckt wurden, daneben kleine Zinnbecher, dazu vernahm sie leises Reden und Essensgeräusche. Im Hauptraum draußen saßen die Hausgenossen zusammen und verzehrten ihr Mittagsmahl. Der Geruch von Ziegenbraten verursachte Svanhild Übelkeit. Sie schluckte und wischte Heu von ihrem Gewand, als sie die Tür öffnete.

   »Gern würde ich länger bleiben«, sagte Egil gerade, »aber ich muss die schlechte Nachricht meiner Schwester überbringen.«

   »Fragt sich eigentlich niemand, ob ich nicht auch gern was essen würde?«, fragte Svanhild wütend.

   Vigdis stand hinter Olafs Schulter, schmiegte ihren Körper an seinen und goss ihm mehr Bier in seinen Becher. »Ich wollte dich einfach in Stille trauern lassen«, antwortete sie aalglatt. »Du musst dich natürlich zu uns setzen, wenn du Hunger hast.«

   Svanhild sah sich am Tisch um. Ihre Mutter war auch nicht da. Sicher trauerte sie ganz für sich. Svanhild hatte sich nicht um sie gekümmert, aber ihre Mutter auch nicht um sie. Das trieb ihr Tränen in die Augen, obwohl die Nachricht von Ragnvalds Tod diese trocken gelassen hatten.

   »Mein Bruder muss beim Raubzug Gold und Silber gewonnen haben«, sagte Svanhild mit schriller Stimme. »Das gehört der Familie. Hast du etwas davon mitgebracht, Egil Hrolfsson?«

   Egil sah sie erstaunt an. »Nein«, erwiderte er. Er öffnete den Mund, als wollte er eine Erklärung abgeben, schloss ihn dann aber wieder.

   »Dann müssen wir es beim Thing einfordern«, fuhr Svanhild fort. »Mein Stiefvater hat nicht viel Silber übrig für meine Mitgift. Das sollte Ragnvald für mich gewinnen.« Für sie beide.

   Olaf sah missmutig drein. Er warf Sigurd einen Blick zu. »Ja, Solvi schuldet unserer Familie eine Erklärung, und die Beute, die Ragnvald gemacht hat.«

   »Er schuldet … das Strafgeld für den Mord an Ragnvald«, erklärte Svanhild. »Oder ist er etwa für den Mord bezahlt worden?«

   Vigdis stellte den Bierkrug krachend auf den Tisch. »Komm mit mir, Svanhild. Deine Mutter braucht dich jetzt. Du bist ihr einziges noch lebendes Kind.«

   Svanhild ließ sich von Vigdis in die Küche führen. Dort saß ihre Mutter am Tisch und mahlte langsam Getreide. Mit ausdruckslosem Blick sah sie zu ihrer Tochter auf. Svanhild hätte lieber Sorge darin erblickt, die sie hätte teilen können. Dieser Ausdruck in Ascridas Gesicht, diese Leere, die hatte Svanhild schon so lange gesehen, immer wenn sie mit ihren Wehwehchen oder Schmerzen zur Mutter gekommen war. Selbst Vigdis mit ihrer aalglatten Art hätte mehr Trost spenden können.

   »Ich mahle das Korn für den Brei morgen früh«, sagte Ascrida. »Die Leute müssen essen.«

   Svanhild setzte sich ihr gegenüber und nahm ihr die Mahlsteine sanft aus den Händen. Sie hatten sich gegenseitig nicht viel zu geben, aber aufgeben würde sie Ascrida nicht. »Lass mich machen, Mutter«, sagte sie. »Du bist müde.«

   *

   Svanhild mahlte das Korn auf dem Mahlstein, bis ihre Hände fast lahm waren. Alle Muskeln in Händen und Armen schmerzten. Doch sie mahlte eine Handvoll Körner nach der anderen. Was machte es schon, wenn ihre Hände heute schmerzten, so dass sie morgen nicht spinnen konnte? Wenn sie sich nicht auf diese Weise weh tat, dann würde sie mit dem Mahlstein die eigene Haut zerkratzen, nur um sich vom Schmerz in ihrer Kehle abzulenken.

   Die anderen waren alle schon schlafen gegangen, doch Svanhild arbeitete weiter, während ihre Mutter Kräutersträußchen zum Trocknen aufhängte, mit fleißigen Händen und leerem Blick. Schließlich war Svanhild zu wütend, um weiter Korn zu mahlen. Sie warf den Stein auf den Tisch, so dass sich eine feine Staubwolke erhob.

   »Svanhild, du machst das kaputt«, sagte Ascrida.

   »Mutter, was geschieht jetzt mit uns?«, fragte Svanhild. »Ragnvald sollte doch …« Sie hielt inne. Die Liste der Aufgaben, die Ragnvald hätte erledigen sollen, war einfach zu lang. Hinzu kamen die Pflichten, die ihr Vater vernachlässigt hatte, wie zum Beispiel ihr Land vor Plünderern zu schützen, wie Olaf.

   »Hat Olaf unseren Vater getötet?«, brach es aus ihr hervor.

   Ascrida seufzte. »Ragnvald hat mich das auch gefragt. Komm her.« Sie öffnete die Arme mit einem Ausdruck unendlicher Müdigkeit im Gesicht. Svanhild wollte hineinsinken, wie sie es als Kind getan hatte, aber sie erinnerte sich, wie ihre Mutter sie behandelt hatte, als sie sich mit Sigurd anlegte. Schließlich teilte ihre Mutter das Bett mit Olaf.

   »Nein, Mutter«, sagte sie und verschränkte die Arme. »Sag mir jetzt die Wahrheit.«

   Ascrida presste die Lippen zusammen. Hatte sie Ragnvald als notwendiges Opfer betrachtet? Die drei Schicksalsnornen saßen am Fuße der Weltesche, spannen den Lebensfaden der Menschen, maßen ihn aus und schnitten ihn ab. Hatte Ascrida Ragnvalds Lebensfaden ausgemessen und entschieden, ihn abzuschneiden?

   »Das weiß nur Olaf«, sagte sie, »und der hat es nicht für nötig befunden, mich einzuweihen. Wenn er tatsächlich Ragnvalds Tod geplant hat …«

   »Wenn? Mutter, er ist befreundet mit König Hunthiof. Er hat Ragnvald zu Hause behalten und sich geweigert, ihn für einen Raubzug mit irgendeinem anderen König auszustatten. Und jetzt …«

   »Ich sage dir jetzt, was ich deinem Bruder auch gesagt habe«, erklärte Ascrida. »Ich tat, was notwendig war, damit unsere Familie überlebt.« Ihre Stimme klang hohl. »Du magst doch die alten Lieder so sehr: Brünnhildes Rache, weil man sie an den Falschen verheiratet hat, Gudrun, die als Frau des Mörders ihres Mannes überlebt und ihre neugeborenen Söhne von ihm abschlachtet, um sich zu rächen. Das Leben ist aber nicht so. Du musst lernen, zu überleben und schwere Entscheidungen zu treffen. Männer können rücksichtslos leben. Sie können töten oder sterben. Für Frauen ist das nicht so leicht.«

   »Du könntest ihn töten«, sagte Svanhild. »Er nimmt dich doch immer noch in sein Bett. Er hat deinen Mann und deinen Sohn umgebracht.«

   »Ich bin kein Krieger und auch keine Gudrun.« Ascrida berührte Svanhilds Kinn und hob es an, so dass Svanhild sie ansehen musste. »Und du auch nicht. Beim Sommeropfer drehst du immer noch den Kopf weg, wenn die Tiere sterben. Könntest du einem Mann die Klinge in die Kehle stoßen?«

   Svanhild dachte daran, wie sie Sigurd geschlagen hatte, an die Wut und die Ohnmacht, die sie überfallen hatten, weil sie Sigurd nur durch Überraschung hatte verletzen können. Sie konnte ein Tier in der Falle töten, weil das keine Waffen hatte, mit denen es zurückschlagen konnte.

   »Du könntest es ja versuchen«, sagte sie fest. »Deine Familie ist es das wert.«

   »Und was passiert dann in deiner Geschichte, Tochter?«, fragte Ascrida. »Wenn du deinen Mann umgebracht hast, der dich zehn Jahre lang beschützt hat? Nimmst du dann das Schwert auf und verteidigst das Land vor Plünderern und gierigen Nachbarn? Eine Frau wartet und beobachtet. Sie schluckt auch eine Kröte, wenn es sein muss. Das habe ich getan, als ich Olaf zu mir ins Bett nahm. Warte jetzt. Nimm dir einen starken Mann, der dich beschützt.« Sie nahm den Zipfel ihrer Haube auf und wischte damit etwas Schmutz von Svanhilds Gesicht. »Geh jetzt zu Bett. Es ist schon spät, und morgen wirst du müde sein.«

   »Und wenn schon«, sagte Svanhild.

   »Thorkell kommt zum Fest vor dem Sogn Thing«, sagte Ascrida. »Du solltest dich ausruhen, damit du für ihn schön bist.«

   »Ich will doch gar nicht, dass er mich schön findet«, rief Svanhild.

   »Das solltest du aber«, erwiderte Ascrida traurig. »Es ist die einzige Macht, die du jetzt hast.«

   *

   Egil verließ sie am nächsten Morgen, um die schreckliche Nachricht seiner Schwester zu überbringen. Für Svanhild war es tröstlich, dass auch Hilda um Ragnvald weinen würde. Wenigstens wurde er von noch jemandem beweint außer ihrer Mutter, die mehr um die von ihr getroffene Wahl als um ihren Sohn zu trauern schien.

   Am Tag des Fests kam Thorkell mit seinem Gefolge an: zehn bewaffnete Männer. Drei davon waren seine Söhne, keiner war unter zwanzig, und jeder von ihnen war besser bewaffnet und geschützt als die Bauernjungen, die Olaf anheuerte, wenn er Plünderer verjagen musste.

   Als die Männer sich gesetzt hatten, trug Svanhild die Holzteller herein, dann die Becher mit Bier, den Blick gesenkt, immer von der anderen Seite des Tischs aus bedienend, ohne den Blick je zu Thorkell zu erheben. Olaf ergriff ihr Handgelenk, als sie ihm mehr Bier einschenkte.

   »Tochter«, sagte er kalt, »du hast unseren Gast nicht begrüßt. Ich glaube, er hätte gern deine Gesellschaft an seiner Seite.«

   Svanhild stieg das Blut in die Wangen. Noch nie zuvor hatte man sie aufgefordert, bei einem Mann am Tisch zu sitzen, außer damals in ihrer Kindheit, als der Mann ihr Vater gewesen war. Nun bedeutete es, dass Olaf sie als seinen Besitz zur Schau stellen wollte, den Thorkell vielleicht erwerben würde. Olaf hatte an Thorkell Land verschenkt, das er von Eystein genommen hatte, und nun war Thorkell der Reichere von beiden.

   »Wie du wünschst, Stiefvater«, antwortete sie.

   Sie ging um den Tisch herum zu Thorkells Platz und fühlte sich unbehaglich, weil alle Augen auf sie gerichtet waren. Von hinten konnte sie sehen, dass sich sein Haar über der Stirn lichtete. Er trug einen schweren roten, von Grau durchsetzten Vollbart, der fast sein ganzes Gesicht verdeckte, und schien riesig und ungeschlacht, als wären die Teile seines Körpers unabhängig voneinander gewachsen und hätten nicht gleichzeitig damit aufgehört. Seine Augen waren kleiner und dunkler als die von Olaf, doch ihr gemeinsames Blut ließ sie ähnlich erscheinen: die tief eingegrabenen Falten von den Nasenflügeln bis zum Kinn hinunter, die Oberlippe von einem Schnurrbart bedeckt, die Unterlippe vorstehend. Thorkell trug eine Seidentunika über seinem hausgesponnenen Hemd und der Hose, und die vielen Silberringe und Schnallen zeugten von großem Reichtum. Wenn sie ihn nun so ansah, verspürte sie keine Angst, nur Abscheu.

   »Welche Ehre, meine Base«, sagte Thorkell und musterte sie von oben bis unten. Ihr Gesicht erglühte, aus Abscheu wurde Wut. Sie setzte sich neben ihn und trank etwas aus seinem Becher. Sein mächtiger Körper verbarg ihr die Sicht auf die Hälfte des Raums. Sie trank kräftig; denn das war ihre Aufgabe, wenn sie den Platz eines Mannes teilte. Als sie leergetrunken hatte, spürte sie immer noch die gleiche Wut, aber weniger Zurückhaltung. Sie rief die Dienerin herbei, den Becher wieder zu füllen.

   »Mein Beileid zum Tod Eures Stiefsohns«, sagte Thorkell zu Olaf. Sie hatten fertig gegessen, die Knochen den Hunden zugeworfen, und begannen nun ernsthaft mit dem Trinken. »Lasst uns drauf anstoßen, dass er in Frieden ruhe, wo immer das auch sei.« Er nahm ihr den Becher aus der Hand, wobei seine brüchigen Fingernägel ihre Haut kratzten. Sie versuchte, auf der voll besetzten Bank von ihm abzurücken.

   Olafs Ausdruck wechselte von Überraschung zu Wut und dann zu Scheinheiligkeit, die Svanhild noch mehr erzürnte. Er hob den Becher, vollendete den Toast und begann einen neuen Trinkspruch auf Thorkells jüngsten Enkelsohn, das Kind einer Tochter, die Thorkell an einen Bauern weiter im Süden vermählt hatte. Einer von Thorkells Männern kam dann mit einem Trinkspruch, der sich zu einem Wettstreit von Schmähungen zwischen zwei Brüdern entwickelte, wie es wohl häufiger vorkam, wie Svanhild aus den müden Hochrufen der anderen schloss. Die Beleidigungen waren nicht besonders kreativ, der Unterhaltungswert lag wohl eher in der Neugier, ob die beiden den Abend in brüderlicher Umarmung oder jeder in einer anderen Ecke beim Abtupfen seiner blutigen Nase beenden würden.

   Olaf wandte sich Thorkells Schmied zu, mit dem er zusammen aufgewachsen war. Da niemand, nicht einmal Thorkell, ihr Beachtung schenkte, trank Svanhild wieder seinen Becher leer. Als sie ihn absetzte, legte sich Thorkells mächtige Pranke auf ihre Hand, und sie erschrak.

   »Du hast einen ganz guten Zug«, sagte Thorkell. »Ich glaube, das reicht jetzt für heute, auch wenn dein Vater …«

   »Stiefvater«, korrigierte ihn Svanhild.

   »Also dann, dein Stiefvater. Soll das heißen, dass du mich nicht mehr wie früher Onkel nennst?«

   Als Onkel wäre er zu nah mit ihr verwandt, um sie zu heiraten, doch das wusste sie nicht mehr. Er war in den vergangenen Jahren nicht oft zu Olaf auf Besuch gekommen und hatte eher die wohlhabende Familie seiner letzten Frau bevorzugt. Nun war sie tot, und ihre Familie hatte die gebotenen Gefälligkeiten seinen Söhnen erbracht, nicht ihm. Daher richtete sich sein Augenmerk nun auf Olafs Land, denn Olaf hatte einen schwächlichen Sohn und eine heiratsfähige Stieftochter. Wäre Ragnvald hier, könnte er es verhindern. Als direkter Vetter des Stiefvaters würden die Familienbeziehungen vielleicht als zu eng angesehen, aber da sie in ihrer Gegend weder Reichtum noch eine hohe Stellung zu erwarten hatte, würde wohl kaum jemand Einspruch einlegen.

   »Ich sehe, mein Vetter hat dir keinen Gefallen getan, indem er dich hierher setzte«, sagte Thorkell.

   »Ich glaube nicht, dass ihm daran liegt, mir einen Gefallen zu tun«, erwiderte Svanhild. Sie sollte ihn eigentlich umgarnen und bezaubern – Vigdis würde ihr das raten, obwohl er nach altem Fleisch und saurem Schweiß stank. Die Vorstellung, mit ihm ins Bett zu gehen, war ihr genauso fremd wie die, es mit einer der Kühe im Stall zu teilen, doch seinem Blick konnte sie entnehmen, dass er keine Schwierigkeiten damit hatte.

   »Willst du eine Wette für mich anbieten, Thorkell?«, fragte Svanhild. »Ich habe keine Münze.« Sie versuchte, ihm zuzulächeln.

   »Wenn ich einen Hörigen hätte, der so fett ist wie du, dann – dann würde ich ihn an einen Spielmann verhökern, dass er ihn mit seinem Tanzbär auftreten lässt«, schrie einer der Brüder dem anderen zu. Thorkells Männer johlten nur abfällig. Sie mussten die Schmähung schon früher einmal gehört haben.

   »Was willst du wetten?«, fragte Thorkell.

   »Ach, nicht doch«, erwiderte Svanhild. »Ich wollte, dass du eine Wette für mich anbietest. Ich selbst kann nichts einbringen.«

   »Nicht mal einen Kuss?«, fragte Thorkell. Svanhilds Gesichtsausdruck musste offenbart haben, wie angewidert sie war, denn Thorkell zuckte mit der Schulter und streckte seinen Becher einem vorbeigehenden Diener zum Auffüllen hin. »Nicht? Ich habe vergessen, wie jung du bist. Was für eine Wette soll ich denn anbieten?«

   »Ich wette, dass die beiden die Nacht friedlich und betrunken beenden. Meine Mutter braut ein starkes Bier.« Die Brüder schienen an diesem Abend zu müde zum Streiten. Thorkells Hof lag bei gutem Wetter eine halbe Tagesreise entfernt, und heute war es kalt und nass gewesen.

   »Ja, das stimmt.« Thorkell hob seinen Becher. Er beugte sich vor, sprach kurz leise mit einem seiner Männer und drückte ihm eine kleine Silbermünze in die Hand.

   Svanhild sah, wie das Geld die Hände wechselte. »Wer zahlt für deine Schwerter, Thorkell?«, fragte sie. »Ich weiß ja, dass du aus dem Viehdiebstahl nicht genug Geld machst.«

   Thorkell lachte, obwohl es recht dünn klang. »Du arbeitest wohl für meinen Vetter, wenn du das fragst.«

   »Kann ich nicht für mich selbst fragen?« Svanhild warf ihr Haar in den Nacken. »Ich will’s einfach wissen. Wie kauft man sich denn Schwerter?«

   Thorkell sah sie ernst an. Sie fing beinahe an, ihn zu mögen, denn er schien mehr in ihr zu sehen als nur Olafs Pfand. »Ich glaube, du bist gescheit genug, um zu wissen, dass ich kein Interesse daran haben kann, dir das zu erzählen.« Er ließ den Blick zu Olaf hinüber schweifen. »Dein Vater sollte sich besser bewaffnen. Jedes Jahr kommen mehr Plünderer, mehr ehrgeizige Männer aus dem Süden. Ein Mann, der sich nicht ausreichend schützt, geht in dem Chaos unter.«

   »Kümmerst du dich gut um das Wohlbefinden deines Gastes?«, fragte Vigdis hinter ihr und erschreckte Svanhild.

   Svanhild sah Thorkell an und setzte ihr falsches Lächeln wieder auf. Ihre Mutter war nicht die Einzige, die schwere Entscheidungen treffen konnte. »Ist es so?«, fragte sie leichthin.

   »Deine Tochter ist kühn«, sagte Thorkell. »Sie unterhält mich gut.« Vigdis sah sie warnend an und ging dann zu ihrem Platz an Olafs Seite zurück.

   Thorkell gab ihr den Becher wieder in die Hand, und sie trank erneut daraus. »Warum erzählst du mir das?«

   »Ich will nicht, dass dir ein Unheil geschieht.«

   »Bevor du die Gelegenheit gehabt hast, mir selbst ein Unheil anzutun?«

   »So ein schlechter Gemahl wäre ich gar nicht«, sagte er.

   Svanhild verschluckte sich an ihrem Bier. Sie hielt sich an der Tischkante fest, als sie hustete. »Und da behauptest du, ich sei zu kühn«, erwiderte sie, als sie sich erholt hatte.

   »Ich denke, du bist gerade kühn genug«, antwortete Thorkell diplomatisch.

   »Du bist ein Großvater und ich gerade mal fünfzehn«, sagte Svanhild und versuchte, ernst zu klingen. »Viel zu jung zum Heiraten.«

   »Heirate lieber jetzt, solange du noch die Wahl hast«, sagte Thorkell leise mit einer Stimme, die Svanhild Angst einjagte. Sie könnte all das an Olaf weitertragen, dass Thorkell beabsichtigte, sein Land einzunehmen, und Olaf würde ihr vielleicht sogar glauben. Aber warum sollte sie Olaf helfen, wenn sie sich selbst helfen konnte?

   »Du siehst nicht gerade so aus, wie ich mir meinen Mann vorgestellt habe«, sagte Svanhild ehrlich. Sie sah zu Vigdis hinüber und bemerkte ihren Blick und die Art und Weise, wie sie den Kopf in den Nacken warf und über die Witze der Männer lachte. Sie legte ihre Hand auf Thorkells Arm. »Aber wenn du mich besser kennenlernen willst, bitte meinen Stiefvater, mich zum Thing mitzunehmen.«

   Dort könnte sie sehen, ob sie Olaf dazu zwingen konnte, Ragnvalds Beute für ihre Mitgift einzufordern. Er war gierig und wäre durchaus dazu in der Lage. Sie könnte sich nach anderen Männern umsehen, die Interesse an ihr zeigten. Einzig Ragnvald hatte sie an Ardal gebunden, doch nun konnte sie sich ganz anders orientieren, überall hingehen. Olaf würde sie nicht verfolgen, wenn sie floh. Sie hatte nur ihre Schönheit anzubieten, soweit diese vorhanden war, ihren Körper und die Söhne, die sie gebären könnte. Wenn es niemandem Schande brachte, könnte sie die Zweitfrau eines Königs sein, eine Kebse, eine Geliebte. Sie könnte sich zu den Priesterinnen der Freya flüchten und sich deren Fruchtbarkeitsriten verpflichten, Königen und Bauern beischlafen, um reiche Ernten zu gewährleisten. Der Gedanke war seltsam, aber nicht so unangenehm wie der, Thorkell zu heiraten.

   »Das mach ich«, flüsterte er ihr zu, als teilten sie beide ein Geheimnis. Svanhild errötete und freute sich darüber, was sie zustande gebracht hatte.

   Wie auf ein geheimes Zeichen hin standen Ascrida und Vigdis auf. Es war an der Zeit für die Frauen, den Tisch abzuräumen, so dass die Männer unter sich weiter trinken und Würfel spielen konnten. Thorkells Männer würden da schlafen, wo sie gerade lagen. Svanhild stand auf und folgte Vigdis in die Küche.
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